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Schreiben Sie für uns
zum Thema Freundschaften

Freundschaften ist ein Thema, welches Eltern eines
behinderten Kindes beschäftigen:
Wird mein Kind eingeladen?
Hat es Freundschaften, die anhalten?
Wie treten Eltern der Freunde an Behinderung heran?

Oder anders herum:
Das behinderte Kind ist besonders beliebt.
Es bringt eine andere Note in seine Umwelt.
Seine Exotik zieht an.

Oder später:
Unser Kind ist zwar volljährig, spielt aber gerne 
mit Kindern. 
Wie sieht es mit Freundschaften zu nicht behinderten
Menschen aus, wenn die behinderte Tochter, 
der behinderte Sohn erwachsen ist?

Und dann:
Über die Freundschaften zwischen Menschen 
mit geistiger Behinderung.

Wir suchen kurze Beiträge oder Annektoten zum Thema.
Wenn Sie Fotos haben, schicken Sie diese bitte mit. 
Bilder bereichern jeden Beitrag.

Wir freuen uns auf Ihre Geschichten und bedanken uns
dafür im voraus.

Alle, die schreiben, erhalten von uns natürlich eine 
KIDS Aktuell. Vergessen Sie also nicht, uns Ihre Adresse
mitzuteilen.
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Liebe Leserinnen,
liebe Leser,

für die vorliegende Ausgabe der KIDS Aktuell haben 
wir uns „Schule“ als Schwerpunktthema ausgesucht.
Offensichtlich haben wir damit ein Thema gefunden, 
zu dem viele Beteiligte etwas zu sagen haben. Wie Sie
während der Lektüre feststellen werden, liegen uns 
zahlreiche und sehr unterschiedliche Beiträge vor: Das
Spektrum reicht von einem Beitrag über die Vorschule
bis zu Berichten von Eltern, deren Kinder seit vielen 
Jahren zur Schule gehen. Die meisten Beiträge jedoch
beschäftigen sich mit Schulwahl, Einschulung und den
ersten Jahren danach. Dieser Schwerpunkt hängt 
vermutlich mit unserer Mitgliederstruktur zusammen.
Wir haben inzwischen über 215 Mitglieder, die meisten
Mitgliedskinder sind jedoch erst nach der Gründung 
des Vereins, also 1999 und später, geboren.
Aus den vorliegenden Beiträgen geht hervor, dass viele
Eltern sich für ihre Kinder, sobald das schützende Eltern-
haus verlassen werden muss, für den Sonderweg ent-
scheiden. Integration scheint nur im Familienkreis bzw.
bis zum Schuleintritt gelebt zu werden. Danach müssen
die Familien sich den Gegebenheiten anpassen und die
sind in Deutschland nicht so, dass Integration auch in
Schule, Ausbildung und Berufswelt selbstverständlich
ist. Viele Eltern sind enttäuscht, von der Integration
Abschied nehmen zu müssen, und in Gesprächen kommt
es immer wieder zu Aussagen wie „Mein Kind ist nicht
für die Integration geeignet“ oder „Ich kann es nicht
mehr mit ansehen, welcher Vereinsamung und Nichtan-
erkennung mein Kind in der Integration ausgesetzt ist“. 
Dies sind Aussagen, die uns alle sehr nachdenklich stim-
men müssen! Unter echter Integration oder „Inklusion“,
wie es in den Arbeiten von Ines Boban und Andreas Hinz
genannt wird, ist nicht zu verstehen, dass ein Individu-
um eine besondere Leistung erbringen muss, um zu der
Gemeinschaft gehören zu dürfen, sondern dass die
Gemeinschaft die Voraussetzungen schafft, damit jedes
Individuum im Rahmen seiner Fähigkeiten ohne Ein-
schränkungen am Gemeinschaftsleben teilnehmen kann
und eine Wertschätzung als Individuum erfährt. Wäre
dies in Deutschland der Fall, brauchten Eltern nicht die
Wahl zu treffen zwischen Integration und Sonderweg,

und sich gegebenenfalls noch dafür zu rechtfertigen,
dass sie ihr Kind in der Integration der Allgemeinheit
„zumuten“. Zu „Inklusion“ können Sie in dieser Ausgabe
einen Beitrag von Ines Boban und Andreas Hinz lesen.
Wir haben auch einen offenen Brief der LAG Eltern für
Integration e.V. veröffentlicht, die zur aktiven Unterstüt-
zung ihres Einsatzes für Integration in Schule, Ausbil-
dung, Beruf und allen Lebensbereichen aufrufen. Leider
ist festzustellen, dass der Einsatz für die Durchsetzung
von Integration in allen Lebensbereichen nachlässt. Dies
liegt wahrscheinlich daran, dass viele das „Experiment
Integration“ als gescheitert ansehen und gar nicht
danach fragen, warum es gescheitert ist. Es liegt nicht
an den Menschen, die integriert werden sollen, sondern
an den Voraussetzungen, unter denen Integration statt-
findet. Die Weiterentwicklung der Integration zur Inklu-
sion ist die folgerichtige Antwort.
Ein Beispiel dafür, dass Integration bisher nur in kleinen
Bereichen organisiert ist und nicht wirklich zum Leben
gehört, ist der bisher in Hamburg praktiziertes Aus-
schluss von Kindern mit Behinderung von Hortplätzen.
Bisher gab es diese nicht, in den Sonderschulen werden
die Kinder aber bis nachmittags betreut – auch dies
kann ein praktischer Grund sein, sich gegen den Inte -
grationsweg zu entscheiden. Hier hat sich Dank „Eltern
für Integration e.V.“ und vielen anderen gerade etwas
ge ändert. Jetzt muss aber noch durchgesetzt werden,
dass für Kinder mit Behinderungen die Zugangsberech-
tigung zum Hort nicht bereits mit dem 14. Lebensjahr
endet, da ein Betreuungsbedarf in vielen Fällen auch
über diesen Zeitpunkt hinaus besteht.
Auch in dem Bericht „Sieben Zentimeter“ wird deutlich,
dass Integration in Deutschland nicht gelebt wird.
Sicher könnten sich mehr werdende Eltern für ein Kind
mit Behinderung entscheiden, wenn sie wüssten, 
dass dieses an dem gesellschaftlichen Leben ganz selbst-
verständlich teilnehmen darf …
Die Beispiele von Nichtintegration lassen sich leider
noch lange fortsetzen. Für uns sollten wir daraus das
Fazit ziehen, dass es noch viel zu tun gibt im Sinne einer
gelebten Integration in unserer Gesellschaft. Um hier
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weiter zu kommen, ist die Mithilfe jedes Einzelnen erfor-
derlich. Bei unseren Aktiventreffen und bei den monat-
lich stattfindenden Stammtischen gibt es Gelegenheit,
zu diesem Thema zu diskutieren und Strategien zu 
entwickeln, um unseren Kindern eine gleichberechtigte
Teilhabe am Leben in der Gesellschaft zu erstreiten.
In diesem Sinne wünschen wir Ihnen eine informative
und nachdenkliche Lesezeit und freuen uns auf ein 
Wiedersehen oder Kennenlernen bei unseren Aktiven-
treffen oder den Stammtischen.

Mit herzlichen Grüßen

Regine Sahling
2. Vorsitzende

PS: Wir haben so viele Beiträge zu diesem Thema 
erhalten, dass wir einige Beiträge in unsere Web-Site
stellen werden, nicht aber in dieser Ausgabe der 
KIDS Aktuell veröffentlichen können. Einige Artikel 
zu anderen Themen werden erst in der Herbst-Ausgabe
der KIDS Aktuell abgedruckt werden.

Die allgemeine Schulpflicht ist uns heute
selbstverständlich. Dabei liegt diese bahnbre-
chende, für den Welterfolg der Europäer in 
den letzten 150 Jahren ursächliche Neuerung
erst sechs Generationen zurück. Jeder von uns
weiß, der Weg in die Erwachsenenwelt ist für
ein Kind ohne Schule, ohne Allgemein- und
Berufsbildung nicht mit Erfolg gangbar. Des-
halb ist Bildung heute Pflichtangebot unseres
Gemeinwesens. Deshalb wird jeder Vorschlag
von Finanzpolitikern, Bildungschancen von 
Teilentgelten abhängig zu machen, stets sofort
mit Entrüstung zurückgewiesen und bekämpft.
Deshalb betonte der frühere Bundeskanzler
Gerhard Schröder – selbst aus kleinsten 
Verhältnissen – immer wieder, Bildung dürfe
nicht vom Geldbeutel der Eltern abhängig sein.
So wichtig ist jedem Elternpaar die Bildung
seiner Kinder.

Wie aber, wenn nicht (nur) ein schmaler Geld-
beutel elterliche Sorge um Bildung und Chancen
ihres Kindes bewirkt, sondern eine angeborene
Lebenssituation, das Down-Syndrom? Man hat
ein liebevolles, liebebedürftiges Kind, ist ihm
vielleicht noch etwas stärker zugewandt als
Kindern sowieso – und weiß doch: Für dieses
Kind kommt es auf weitsichtige richtige Wei -
chen stellungen, auf unsere Liebe und Fürsorge
noch mehr an als für die meisten Kinder ! 
Bildung und Erziehung können auch und gerade
bei Kindern mit Down-Syndrom viel Gutes 
leisten. Es liegt auf der Hand, dass die Zeit vor
der Einschulung eine kritische Phase voller
Zweifel sein kann. Hat man alle nützlichen
Informationen? Kennt man alle in Betracht
kommenden Angebote? Weiß man, was das Kind
braucht und wozu es fähig ist? Entscheidet
man sich richtig? Der Weg eines Kindes aus der
behüteten Familie in die Gesellschaft beginnt
vielleicht schon im Kindergarten, aber mit der
Einschulung kommt die Stunde der Wahrheit –

Grußwort 
unseres Schirmpaares
Annerose und 
Dr. Henning Voscherau
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für Kind, Schulkinder, Eltern, Lehrer, für die
Integrationsbereitschaft der Lebensumwelt.

Die Diskussion um Schulformen ist nicht ohne
Grund eine „ewige“ Debatte. Denn natürlich
will man gute Schule für alle, aber besonders
für das eigene Kind. Es soll gefördert werden,
aber nicht überfordert. Es soll angespornt wer-
den, aber nicht entmutigt. Die Entscheidung
zwischen allgemeiner Grundschule, einer 
Integrationsklasse oder einer Förderschule ist
schwer, und nicht jede dieser Entscheidungen
hat auf die gesamte Schulzeit Bestand. 
In Hamburg gibt es vielfach gute Erfahrungen
im Schulalltag mit Integration, und doch ist
sie nicht für jedes Kind das richtige Angebot.
Integrationsschule kann viel leisten, alles kann
sie nicht, und wenn ein Kind in so einer Klasse
von Anfang an nicht Schritt hält, gleichsam
nebenher läuft, wird es nicht wirklich gefördert,
im schlechtesten Fall vielleicht demotiviert.
Keinem Vater, keiner Mutter, keinem fachlich
Beteiligten kann man die Entscheidung ab -
nehmen, das einzelne Kind positiv, aber ohne
Selbsttäuschung einzuschätzen und die für es
beste Wahl zu treffen. Wir glauben, das Ange-
bot der Förderschule sollte gleichwertig neben
anderen Schulangeboten stehen, und die
Behörden sollten dem Urteil und der Liebe der
Eltern vertrauen, sie stützen und beraten. Eine
einheitliche Antwort für alle eingeschulten
Kinder mit Down-Syndrom sollte es nicht
geben müssen – zu verschieden sind die Kinder,
und auf sie kommt es an. 

Wir wünschen allen Kindern und ihren Eltern
eine gute Wahl und viel Glück und Erfolg 
in der Schule.

Annerose und Henning Voscherau

Vom 12. bis 22. September 2006 veranstaltete die Katho-
lische Akademie in Hamburg zwei Aktionswochen zum
Thema „Hauptsache gesund?“ mit diversen Veranstal-
tungen zur Pränataldiagnostik, Schwangerschaft, Geburt
und zum Leben mit Behinderung. Neben dem Päda -
gogisch-Theologischem Institut Nordelbien, dem He -
bammenverband Hamburg e.V., Leben mit Behinderung
Hamburg und vielen weiteren Kooperationspartnern
hat auch KIDS Hamburg e.V. einen Abend zu diesem
Thema gestaltet. 

Vor dem erschreckenden Hintergrund, dass bei vorge-
burtlicher Diagnostik die Diagnose Trisomie 21 in 95 %
der Fälle zu einem Schwangerschaftsabbruch führt,
erschien es uns geradezu zwingend ein Gegengewicht
zu schaffen. Unsere Arbeitsgruppe hatte das Anliegen
Menschen Mut zu machen, sich gegen den Trend zum
Abbruch zu stellen. Wir wollten zeigen, dass das Leben
mit einem behinderten Kind (auch) schön, erfüllt und 
in vieler Hinsicht ganz normal ist. So waren in dieser
Arbeitsgruppe auch zwei Mütter, die sich nach der
Fruchtwasseruntersuchung gemeinsam mit ihrem 
Partner bewusst für ihr Kind mit Down-Syndrom ent-
schieden hatten. 

Am 20. September war es dann abends soweit. Unter
der Fragestellung „… und wenn nicht alles in Ordnung
ist“ gab es eine moderierte Gesprächsrunde mit den
beiden oben erwähnten Müttern sowie einer weiteren
Mutter, die bereits ein Kind mit Down-Syndrom hat und
sich mit 41 Jahren während ihrer zweiten Schwanger-
schaft gegen eine Fruchtwasseruntersuchung entschie-
den hatte. Diskussionsthemen waren u.a. der Verlauf
der Diagnosevermittlung, Reaktionen des sozialen
Umfeldes, die Situation der Geschwisterkinder sowie
das Spannungsfeld zwischen „heiler Innenwelt“ mit
einem ganz normalen Familienleben und der Außenwelt
(Blicke, Bemerkungen, Gefühle der Ausgrenzung).
Leider war die Veranstaltung nicht gut besucht. Neben
einigen Angehörigen der Gesprächsteilnehmerinnen
und einigen Vereinsmitgliedern waren lediglich sieben
„externe“ Personen gekommen, darunter zwei Hebam-

Bericht über eine Veranstaltung 
von KIDS Hamburg e.V. 
im Rahmen der 
„Hauptsache gesund?“ Wochen
in Hamburg
von Maren Wögens
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men. Der Vorteil war allerdings, dass in diesem kleinen
Kreis offen berichtet wurde und eine lebhafte, angereg-
te Diskussion entstand. Zum Schluss wurde gemeinsam
der Kurzfilm „Lisanne“ gesehen, der auf humorvolle und
respektvolle Weise die turbulente Reise einer jungen
Frau mit Down-Syndrom gemeinsam mit ihrem Bruder
beschreibt.

Mit dem Gefühl, ein klein bisschen was für unsere 
Kinder auf den Weg gebracht zu haben, gingen wir nach
Hause.

Pränataldiagnostik ist für uns, als Eltern von Kindern
mit Down-Syndrom, ein großes und wichtiges Thema,
mit dem wir uns immer wieder beschäftigen. 
Im September hat in Hamburg die Aktionswoche
„Hauptsache gesund?“ stattgefunden, an der wir als
Verein mitgewirkt haben. 

In den Besprechungen der Veranstalter und in den an -
schließenden öffentlichen Vorträgen und Diskussionen
wurde von vielen Eltern darauf hingewiesen, dass es in
der Pränataldiagnostik häufig zu einem Automatismus
kommt, bei dem ein „positiver Befund“ einen Schwanger-
schaftsabbruch nach sich zieht. Viele Paare müssen in der
von ihnen vorher nicht ausreichend bedachten Situation
eine Entscheidung treffen, die nicht in Ruhe reifen kann,
sondern von äußeren Einflüssen, vermeintlichem Zeit-
druck und dem Gefühl einer nicht zu ertragenden Last,
die mit einem behinderten Kind auf einen zukommt,
bestimmt wird. 

Eine häufig gestellte Frage nach der Geburt eines Kindes
mit Down-Syndrom ist: „Ja, habt Ihr das denn nicht 
vorher gewust ?!?“ Erstaunlich wie diese Frage ist aller-
dings auch die Reaktion der meisten Fragenden auf die
Gegenfrage: „Hätte ich mein Kind denn abtreiben sollen?“
Hier kommen die meisten Menschen in Schwierigkeiten,

Pränataldiagnostik
von Regine Sahling

Literatur:

Marianne Neeb

Lysander
Grenzerfahrung einer Mutter

ISBN 3-8334-5230-7, EUR 11,00

Kurzbeschreibung:
Lysander – ein Tagebuch einer Mutter über die 
seelischen Folgen eines Abbruchs nach der nieder-
schmetternden Diagnose Down-Syndrom. 
Niemand bereitet Frauen auf die seelischen Folgen
eines (erlaubten) Abbruchs vor. Wochen zwischen
Zusammenbruch und Schuldgefühlen. Der lange
Weg, sich selbst und anderen zu verzeihen, die zu
diesem Schritt geraten haben. 
Ein Tagebuch für alle, die vor einer ähnlichen 
Frage stehen und Hilfe suchen.
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weil die Frage so unbedacht und automatisch gestellt
wird, dass sie sich über die logische Konsequenz aus dieser
Frage, die heißt, dass dieses Kind hätte abgetrieben
werden sollen, gar keine Gedanken gemacht haben.
Ähnlich wird es bei der Anwendung der Pränataldiagnostik
sein. Die wenigsten Schwangeren haben sich vor der
Durchführung der Untersuchungen ernsthafte Gedanken
über ihre möglichen Reaktionen auf ein „positives
Ergebnis“ gemacht. Diese Fragestellung wird häufig
unter dem Motto „so etwas trifft ja nur die anderen“
beiseite geschoben. 

Nach der Diagnosestellung kann eine Entscheidung
kaum überlegt und in Ruhe, unter Abwägung aller Mög-
lichkeiten, getroffen werden, weil die werdenden Eltern
sich unter Zeitdruck fühlen und häufig von vielen Seiten
Horrorszenarien über die zu erwartende Zukunft mit
einem Kind mit Behinderung aufgebaut werden.

Wir möchten, dass werdende Eltern ausreichend Beratung
und Informationen erhalten, um auch die Möglichkeiten
eines Lebens mit einem Kind mit Behinderung abwägen
zu können und sich über den Alltag von Familien mit
einem besonderen Kind zu informieren. Wir sind der
festen Überzeugung, dass einige Entscheidungen dann
für das Leben getroffen werden könnten.

Bisher standen uns keine Berichte von Frauen, die eine
Abtreibung durchgeführt haben, zur Verfügung, da –
und dies ist ein weiterer Missstand – diese Frauen sich
wohl nicht trauen, mit ihrer Entscheidung in die Öffent-
lichkeit zu treten. Auch dies ist schrecklich, denn einer-
seits werden die werdenden Eltern dazu gedrängt, eine
Abtreibung vorzunehmen, andererseits werden diese
Frauen mit ihrem oft traumatischen Erlebnis alleine
gelassen und von einer Mauer des Schweigens umgeben.

Im November 2006 haben wir eine Kurzgeschichte zur
anonymen Veröffentlichung erhalten, die von den
Gefühlen einer Frau und einer Abtreibung auf Grund der
Diagnose Trisomie 21 berichtet. 

Sieben Zentimeter

7 Zentimeter – So lang, wie der rechte Ringfinger, 
wie 14 Karokästchen, etwas kürzer als eine Zigarette.
Eva hatte mit dem Rauchen aufgehört, als sie 
schwanger wurde. 

Der Morgenurin ist am besten für die Durchführung 
des Testes geeignet, stand in der Gebrauchsanweisung,
die Eva jedes Mal wieder las, obwohl sie den Text seit
Jahren auswendig kannte.
Mit zitternden Fingern tauchte sie die Spitze  des Test-
stabes in die gelbe warme Flüssigkeit. Dann putze sie
ihre Zähne. Rechts unten, rechts oben – Rechtshänder
neigen dazu die linke Seite gründlicher zu putzen hatte
ihr Zahnarzt gesagt. Drei Minuten putzen nach Vor-
schrift, drei Minuten bis das Ergebnis verlässlich war. 
14 Tests hatte sie in den letzten zwei Jahren in wachsen-
der Verzweiflung in den Mülleimer geworfen. Und nun
leuchtete da plötzlich dieses blaue Kreuz – ein Wunder.
Sicherheitshalber verglich Eva noch einmal den Test mit
der Abbildung auf der Gebrauchsanweisung. Behutsam
ließ sie den Teststab zurück in die Hülle gleiten und 
verschloss das Wunder in ihrem Nachtschrank.
Pränatale Diagnostik – die große Freiheit der modernen
Medizin. Mathias wollte alle Möglichkeiten nutzen.
Nichts dem Zufall überlassen, bloß kein Risiko eingehen.
Obwohl Eva bei dem Gedanken ein starkes Unbehagen
verspürt, meldet sie sich zu der Untersuchung an.
Sieben Zentimeter misst das Wunder in Evas Bauch.
Strampelnde Beinchen, Miniaturhändchen und ein
hastig klopfendes Herz. Fasziniert starrt Eva auf den
High-Tech-Bildschirm. Sie konnte sogar erkennen, 
wie ihr Wunder am Daumen lutscht.
Glück ist seit Wochen das erste Gefühl am Morgen,
Übelkeit das zweite. Evas Hormone spielen verrückt,
Körper und Sinne arbeiten auf Hochtouren und peinigen
ihren Körper. Aber nun, Ende des dritten Monats, soll
alles besser werden. Die schönste Zeit der Schwanger-
schaft liegt vor Ihnen, hatte Evas Frauenärztin sie letzte
Woche getröstet.

KIDS – Tanzgruppe
Seit März 2005 leitet Veronika Kieler die Tanzgruppe für unsere 8 – 13-jährigen Kinder. 
Mit viel Freude werden dort zu neuen Rhythmen Tänze und Schrittfolgen eingeübt. 

Wegen der großen Nachfrage gibt es seit September 2006 eine zweite Tanzgruppe 
für Kinder zwischen 5 und 8 Jahren. 
Die Gruppe trifft sich jeden Dienstag von 15.00 – 15.45 Uhr 
in der Lippmannstraße 59 (Altona/St. Pauli) und hat noch 1 Platz frei. 

Bei Interesse meldet Euch bei der Tanzlehrerin Veronika Kieler, Telefon 040/380 233 99 oder im KIDS-Büro. 



9KIDS Aktuell – Nr. 15 – 04 /2007

Eva sah nur das Wunder in ihrem Bauch, nicht die Ärztin,
die mit angespanntem Gesicht wieder und wieder den
Ultraschallkopf über ihren Bauch gleiten ließ. „Ich muss
Ihnen leider mitteilen“   sprengten plötzlich Worte den
Zauber des Momentes und holten Eva zurück in den
Untersuchungsraum. „Leider“ – Eva verstand nicht den
Sinn des Wortes im Zusammenhang mit den 7 Zenti -
metern Wunder in ihrem Bauch. „… dass die Größe 
der Nackenfalte außerhalb des Normbereiches liegt.“ 
Die Worte rissen Löcher in Evas Herz, aus denen das
Glück hinaussickerte.
Eva wollte Fragen stellen, aber ihr Sprachzentrum war
ausgefallen.So fühlte es sich also an, wenn man sagte,
es habe einem die Sprache verschlagen. Eva starrte 
auf den dunklen Bildschirm und versuchte Angst und
Schmerz unter Kontrolle zu halten. „Haben Sie darüber
nachgedacht, wie Sie im Falle einer Behinderung ent-
scheiden würden?“, hörte Eva eine Stimme. 
Behinderung –. Natürlich waren Eva und Mathias über
die Möglichkeit auftretender Behinderungen informiert,
aber so etwas passierte doch nur in dem Leben anderer.
Eva fühlt wie sich die Erde unter ihr auftut. Bilder von
Babys, Krankenhaus, Abtreibung begleiteten ihren 
endlosen Fall. Sie spürte kaum die lange Nadel, die sich
in ihren Bauch bohrte, um Gewebeproben für weitere
Untersuchung zu entnehmen.
Letzte Woche hatte Eva Umstandskleidung gekauft.
Mathias und sie hatten gelacht über die riesigen Hosen,
die weit über den Bauchnabel reichten und in denen
genug Platz für mehrere Gänse in der bevorstehenden
Weihnachtszeit sein würde, jetzt wo Evas Appetit lang-
sam zurückkehrte. Die schönste Zeit der Schwanger-
schaft liegt vor Ihnen!
1 : 10 betrug das statistische Risiko für eine Behinderung
nach dem vorliegenden Befund. Eva hatte einmal bei
einer Tombola mitgemacht. 100 Lose wurden verteilt
und 10 Reisen verlost. Eva hatte nicht zu den Gewinnern
gezählt. Die schönste Zeit der Schwangerschaft liegt
noch vor Ihnen!
Das Klingeln des Telefons wurde von dem alarmieren-
den Blinken eines roten Lämpchens begleitet. Seltsam,
dass Eva das bis heute nicht aufgefallen war. „Leider“,

der Hörer zitterte in Evas Hand „hat sich die Vermutung
bestätigt, dass“ und fiel krachend zu Boden. Ein beißen-
der Schmerz durchzuckte ihren Körper, droht sie zu 
zerreißen und entlud sich in einem  animalischen Schrei.
Die schönste Zeit liegt vor Ihnen!
Eva hatte gelesen, dass Babys bereits im Mutterleib
Töne wahrnehmen und entspannt auf Musik reagieren.
Sie hatte eine kleine Spieluhr gekauft. Jeden Abend 
hatte sie das Wollschaf auf den Bauch gelegt und ihrem
Baby ein Schlaflied gespielt.
Ein behindertes Kind – ungewisse Zukunft – Folgeerkran-
kungen – wir müssen auch an uns denken. Zum Glück
haben wir die Freiheit, die Schwangerschaft abzubrechen.
Im letzten Jahr mussten Eva und Mathias ihren Skiurlaub
abbrechen, weil Stefan krank geworden war – aber wie
brach man eine Liebe ab? Warum sprach keiner von der
Freiheit der Unvollkommenheit? Wie Hagelkörner pras-
selten Worte auf Eva nieder, die ihr Herz nicht erreichten.
Längst war sie abgetaucht in ihre Welt, in der es nur die
Liebe zu ihrem Wunder gab.
Als Eva wieder auftauchte fand sie sich auf einem
Untersuchungsstuhl der Altonaer Klinik. „Wir müssen
Sie noch einmal untersuchen – vor dem Eingriff.“ Eva
fixierte die Deckenlampe. Ein kleines Stück von der
Neonröhre war abgesprungen. Nur nicht den Kopf zur
Seite drehen, nicht auf den Bildschirm schauen. Eva
schloss die Augen, um Abschied zu nehmen von ihrem
Wunder. Sie konnte spüren, wie ein Teil von ihr mit dem
Baby diese Welt verließ. 
Vom Fenster des Kinderzimmers konnte Eva auf den
Spielplatz im Hessepark schauen. Wie glücklich sie
gewesen waren, als sie die Wohnung in Blankenese
gefunden hatten. Ein Paradies für Kinder, endlich raus
aus der Stadt. Ihre Füße lagen leblos auf dem Koffer, 
der gepackt auf dem Fußboden des leeren Zimmers auf
das Taxi wartete. Ihre Finger umklammerten das kleine
Wollschaf und pressten es fest an ihren kalten Bauch.
„Schlaf, Kindlein, schlaf“ – wieder und wieder zog sie 
an der kleinen Kugel, lauscht den Tönen und konnte sie
nicht spüren – die große Freiheit.

KIDS Weihnachtsfeier 2006
Da wir so umfangreich Berichte zum Titelthema Schule erhalten haben und damit ein besonderes Heft 
zu diesem bewegenden Thema entstanden ist, müssen wir (aus technischen Gründen) auf den Bericht über 
unsere Vereins-Weihnachtsfeier 2007 verzichten. 

Wir möchten uns aber ganz herzlich bei Christa Sindemann und Familie, bedanken. Sie hat diese 
stimmungsvolle Feier auf die Beine gestellt. Ebenso gilt unser Dank der KIDS-Tanzgruppe unter der Leitung 
von Veronika Kieler, Joana mit ihrem Einrad (siehe auch S. 50) , unserem treuen Weihnachtsmann und 
Annika Bosse und Fehmke Meier (KIDS Jugendgruppe).
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Mit seinen Indikatoren und den dazugehörigen Fragen
regt der Index für Inklusion Schulen zur kritischen
Reflexion ihrer kulturellen Werte, ihrer Strukturen und
ihrer (Unterrichts-)Praxis an. Der Index baut auf das
Potential der Menschen in den Schulen, selbst Antwor-
ten zu finden. „Orchestrating Learning“ heißt im engli-
schen Original des Index for Inclusion (Booth & Ainscow
2002) der erste Abschnitt der Dimension C, in der es
darum geht, inklusive Praktiken zu entwickeln. In der
deutschen Übersetzung heißt er „Lernarrangements
organisieren“ (Boban & Hinz 2003) – obwohl das Bild
des Orchesters uns für den Entwurf einer inklusiven
Unterrichtspraxis immer angemessener erscheint.

Mit der Frage (C.1.1.11, vgl. Boban & Hinz 2003, 89): 
„Schließt der Unterricht ebenso Partner- und Gruppen-
arbeit wie Einzelarbeit und Arbeit mit der ganzen 
Klasse ein?“ plädiert der Index für variantenreichen
Unterricht.
Nicht wenige werden antworten, dass Gruppenarbeit
die seltenste Sozialform der Lernenden ist, und zugleich
beklagen, hier zu wenig Vorerfahrungen und Ideen 
zu haben. In den Schulen, die die Heterogenität ihrer
Schülerschaft schon immer als Chance aufgefasst haben,
so z.B. in der Lübecker Geschwister-Prenski-Gesamt-
schule, sehen wir dagegen eigenverantwortlich intensiv
zusammenarbeitende Schülergruppen als Grundstruktur
des Unterrichts im Team-Kleingruppen-Modell. Und in
der Gesamtschule Köln-Holweide begegnet uns das
Konzept des Kooperativen Lernens, wie es Norm und
Kathy Green in Kanada als wesentlichen Baustein zur
grundlegenden Schulreform entwickelten (vgl. Green &
Green 2005).

KollegInnen dieser und weiterer Schulen, z. B. der
Gesamtschulen Bonn-Beuel und Hagen-Haspe, bilden
sich im Konzept des Kooperativen Lernens fort und
geben ihre Erkenntnisse weiter. „Kooperatives Lernen ist
eine besondere Form von Kleingruppenunterricht, der –
anders als der traditionelle Gruppenunterricht – die
sozialen Prozesse beim Lernen besonders thematisiert,
akzentuiert und strukturiert. Der Entwicklung von der

Orchestrating Learning!?! 
Der Index für Inklusion fragt – 
Kooperatives Lernen gibt eine Antwort

Ines Boban & Andreas Hinz
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losen Gruppe zum ‚echten’ Team mit erkennbarer Iden-
tität kommt hohe Bedeutung zu. Durch vielfältige Maß-
nahmen und Aktivitäten wird die Eigenverantwortlich-
keit für die Gruppenlernprozesse angebahnt und ausge-
baut. Durch sensibel geplante Prozesse wird eine posi -
tive gegenseitige Abhängigkeit der Gruppenmitglieder
erzeugt, was sich sowohl auf die sozialen Interaktions-
prozesse als auch auf die Arbeitsergebnisse oder -pro-
dukte günstig auswirkt“ (Weidner 2005, 29). Die Gruppen-
prozesse sind beim Kooperativen Lernen mindestens
genau so wichtig wie das Arbeitsprodukt: Lernen „in
weiten Teilen als ein sozialer Prozess gesehen, in dem
man durch vielfältige Auseinandersetzung mit Anderen
Wissen und Kompetenz erwirbt. Schüler wollen gern in
Kontakt mit ihren Mitschülern sein. Dieses wird im 
lehrerzentrierten Unterricht oft als Stören (‚Schwätzen’)
unterbunden oder sanktioniert. Beim Kooperativen 
Lernen wird das Bedürfnis nach Interaktion mit Gleich-
altrigen in der strukturierten Kleingruppensituation
konstruktiv und positiv genutzt. Lernen durch Lehren
bringt Vorteile und wirkt nachhaltiger. Im Kleingruppen-
unterricht werden bewusst und geplant Situationen
erzeugt, in denen Schüler sich gegenseitig Lerninhalte
‚beibringen’“ (ebd., 33).
Der Sorge, dass Kooperatives Lernen zu viele Kompe ten -
zen bei SchülerInnen voraussetze und solche mit Lern-
schwierigkeiten hier benachteiligt werden, begegnet Heckt
offensiv, da eher lehrerzentrierter Frontalunterricht 
wie auch Formen des offenen Unterrichts über fordernd
sein können – vielmehr werde künftig gut strukturiertes
Kooperatives Lernen den bisherigen Stellenwert des
Offenen Unterrichts ablösen (2006, 23).
Dieser Beitrag verknüpft exemplarisch eine Auswahl von
Indikatoren und Fragen des Index für Inklusion, die den
Bereich der Unterrichtsorganisation betreffen, mit der
aktuellen Entwicklung kooperativer Lernformen. Hierzu
wird den spezifischen Indikatoren des Index – mit einigen
zugehörigen Fragen – ein Angebot passender Antwort-
möglichkeiten aus dem Kooperativen Lernen angefügt.

Der Unterricht wird auf die Vielfalt der SchülerInnen 
hin geplant.

Dies ist der erste Indikator im Index für Inklusion, der
das Orchestrieren der Lernprozesse etwa mit folgenden
Fragen reflektiert (Boban & Hinz 2003, 81):
Entspricht der Unterricht dem Spektrum von Interessen
bei Jungen und Mädchen?
Im Konzept des kooperativen Lernens stellen die päda go gi -
schen Mitarbeiterteams die Schülerteams so zusammen,
dass in einer meist sechsköpfigen Tischgruppe alle
Heterogenitätsdimensionen als Ressource zur Verfügung
stehen. So wird es immer eine Mischung aus Mädchen
und Jungen geben, aus Personen, die die Welt aus unter-
schiedlichen Perspektiven sehen können, weil sie immer
im Frieden leben konnten, weil sie einen Krieg überlebten,
weil sie eine Flucht schafften oder andere Erfahrungen
in ihrem Gepäck als zu teilenden Schatz bei sich tragen.

In jeder Gruppe sollte es darüber hinaus z.B. zum Reichtum
der Möglichkeiten gehören, dass ein Gruppenmitglied
über den Zugang zu einer anderen Kultur und zu einer
anderen Sprache verfügt. Unterschiedliche physische
Konditionen erweitern das Kompetenzspektrum einer
Gruppe ebenso wie unterschiedliche psychische Strukturen
und Wahrnehmungspräferenzen innerhalb des Teams.
So bietet diese Form des Unterrichts große Chancen,
verschiedensten Interessen zu entsprechen.
Steigert der Unterricht das Lernen aller SchülerInnen?
Aufgaben werden so in diese Teams gegeben, dass jeder
involviert wird, z.B. durch die Methode „Think – Pair –
Share“. Damit es nicht zur Verfestigung von Zuständig-
keiten und Rollen kommt, stellt diese Grundregel (neben
rotierenden Posten des Aufgabenstellung Vorlesens,
Material Besorgens, Präsentierens etc.) sicher, dass alle
Gruppenmitglieder sich zunächst selbst mit der Grund-
frage auseinandersetzen („Think“), dann zu zweit („Pair“)
darüber austauschen und sich schließlich innerhalb des
gesamten Teams („Share“) beraten. So werden alle
SchülerInnen herausgefordert, Aktivitäten vielfältigster
Art zu entfalten und sich so im Lernen zu steigern.
Gibt es eine Vielzahl unterschiedlicher Aktivitäten, z.B.
mündliche Vorträge und Diskussionen, Zuhören, Schrei-
ben, Zeichnen, Problemlösen, Nutzung der Bibliothek,
audio-visuelle Materialien, praktische Aufgaben und
Arbeit mit dem Computer?
Die Aufgabenstellungen im Kooperativen Lernen antizi-
pieren stets eine große Variation an Formen zur Erarbei-
tung und Dokumentation verschiedenster Themen. Die
Präsentation des gemeinsam Entwickelten ist ebenfalls
eine Gelegenheit, die Vielfalt der Darstellungsformen
des so Herausgefundenen zu veröffentlichen.

Der Unterricht stärkt die Teilhabe aller SchülerInnen.

MitarbeiterInnen stehen vor der Aufgabe, ihre Berufs -
rolle so zu gestalten, dass alle Klangmöglichkeiten des
Orchesters zur vollen Entfaltung kommen können. So
fragt der Index für Inklusion (Boban & Hinz 2003, 82):
Wird angestrebt, Unterricht und Unterstützung aus der
Perspektive der SchülerInnen zu betrachten?
Im Konzept des Kooperativen Lernens wird der Aus-
gangspunkt zur Bewältigung einer Aufgabenstellung
stets die Sichtweise einer Peer-Group sein und die Ver-
antwortung dafür bei diesem Team liegen, das sich ggf.
Hilfe von außen hinzuholen kann, wenn es dokumentiert,
wie es selbst bereits versucht hat, angemessene Unter-
stützung zur Bewältigung der jeweiligen Teilaufgabe 
zu gewähren. Das Prinzip „positiver Abhängigkeit“ 
(Green & Green 2005, 76) ist eine weitere Grundlage 
des kooperativen Lernens.
Baut der Unterricht auf Unterschieden in Wissen und
Erfahrungen der SchülerInnen auf?
Im Konzept des kooperativen Lernens ist dies die Kern idee
– und die Arbeitsweise im Team, das zu einem Gruppen-
ergebnis führt, ist unübersehbarer Ausdruck davon.
Wird emotionalen Aspekten des Lernens im Unterricht
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Aspekt, dieser Leistungsform gebührenden Raum durch
entsprechende Konstellationen zu ermöglichen.
Berücksichtigen die MitarbeiterInnen den mentalen 
und physischen Aufwand für einige SchülerInnen, 
z.B. beim Gebärden, Ablesen von den Lippen oder bei
der Benutzung optischer Hilfsmittel?
In einem Film eines ERASMUS-Projektes zum „cooperative
group-learning“ in inklusiv orientierten Schulprojekten
in Island, Österreich, Spanien und Portugal wird eine
Gruppe von SchülerInnen vorgestellt, die es gelernt hat,
mit Kalli zu kommunizieren bzw. seine per Worttafel oder
Sprechcomputer einzuholenden Inputs in den Gruppen-
arbeitsprozess einzubeziehen. Der dazu not  wendige 
Zeitaufwand wird bei der Aufgabenstellung und Gruppen -
arbeitsplanung von den beiden anwesenden Pädago -
ginnen einkalkuliert. Und ebenso lernen in einer süd-
afrikanischen Grundschulklasse mit 90 Kindern, in der
ein taubblindes Kind sein Lernen entfalten können soll,
alle Kinder das Lormen-Alphabet, damit in wechseln den
Gruppenkonstellationen alle die spannende Erfahrung
machen können, mit dieser Mitschülerin über verschie-
dene Sachverhalte zu kommunizieren.

Der Unterricht entwickelt ein positives Verständnis 
von Unterschieden.

Barrieren für das Lernen und die Teilhabe können 
auch in Stereotypen von Unterrichtsmaterialien oder 
-methoden und damit verbundenen einengenden 
Sozialformen liegen. Daher fragt der Index für Inklusion
(Boban & Hinz 2003, 83):
Werden die SchülerInnen ermuntert, Sichtweisen zu
erkunden, die sich von ihren eigenen unterscheiden?
Wird den SchülerInnen dabei geholfen, sich in Dialoge
zu begeben mit anderen, die verschiedenste Hinter -
gründe und Blickwinkel haben?
Werden die Stärken jeder Person innerhalb der Lern-
gruppe bekannt gemacht und wirksam?
Haben die SchülerInnen die Möglichkeit, mit jemandem
zusammenzuarbeiten, der sich von ihnen im Hinblick
auf sozialen Hintergrund, ethnische Herkunft, Beein-
trächtigung, Geschlecht oder im Alter unterscheidet?
Wie oben bereits erkennbar wird, bietet das Kooperative
Lernen genau hierzu eine praktikable Position: „Wenn
Schüler verschiedener kultureller Herkunft zusammen-

Schule

die gleiche Aufmerksamkeit gewidmet wie kognitiven?
Statt des „Ich anstatt du!“ in konkurrierenden oder des
„Ich allein!“ in individualisierenden Interaktionsformen
von Unterricht bietet der Ansatz des Kooperativen 
Lernens mit seinem „Wir anstatt ich!“ einen enorm 
stärkenden und damit die Emotionen für echtes Lernen
befreiende Grunddisposition (Green & Green 2006, 47).
Befördert der Unterricht die Lust am Lernen?
Da die Erfahrung der gelingenden Zusammenarbeit
bereits eine stärkende Ermutigung ist, bietet dieses
Lernkonzept die Chance, Lust am Lernen zu erhalten 
und weiter zu entwickeln.
Können SchülerInnen ihre Arbeitsergebnisse auf unter-
schiedliche Weise vorstellen, indem sie Zeichnungen,
Fotografien und Kassetten ebenso wie geschriebene
Texte anfertigen?
In den Tools, der Methodensammlung bei Green & 
Green (2006, 126ff.) wird eine Fülle an Ideen aufgezeigt,
die es Gruppen ermöglichen, in vielfältiger Art aktiv zu
werden und zu gemeinsamen Darstellungsformen zu
gelangen.
Fördert der Unterricht den Dialog zwischen 
Mitarbeiter Innen und SchülerInnen ebenso wie 
unter den Schüler Innen?
Bereits das Grundelement „Think – Pair – Share“ weist
auf die dialogischen Qualitäten des Kooperativen Lernens
hin. Hier ist die Chance täglich – oder gar stündlich –
gegeben, dass ein gemeinsamer Denkprozess dazu führt,
dass nach der gemeinsamen schöpferischen Arbeit alle
Beteiligten zu anderen Denkhorizonten blicken können
als davor (vgl. hierzu Boban & Hinz 2004).
Fördert der Unterricht das Nachdenken über das eigene
Lernen und den Austausch dazu?
Bei vielen der im Kooperativen Lernen genutzten
Methoden, so z.B. im „Mind Mapping“, im „Team Word
Web“ und im „Clustering“ (Green & Green 2006, 132f.),
ist bereits ein solcher Reflexionsprozess enthalten.
Werden SchülerInnen mit Deutsch als Zweitsprache
ermutigt, Übersetzerfertigkeiten von der Muttersprache
ins Deutsche zu entwickeln?
Bei der Konzeption der jeweiligen Lerngruppen ist es für
die pädagogischen MitarbeiterInnen ein gewichtiger

Seminarhinweis:
Am 15. September 2007 veranstaltet 
KIDS Hamburg e.V. ein Seminar zum Thema 
„Persönliche Zukunftsplanung 
im Unterstützerkreis“
mit Ines Boban und Andreas Hinz als Referenten 
(siehe Veranstaltungskalender Seite 59)
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arbeiten, beginnen sie ihre Unterschiede zu verstehen
und wie sie konstruktiv zusammenarbeiten können. Die
Fähigkeit zu kritischem Denken nimmt zu, das Interesse
und die Behaltensleistung in Bezug auf den Unterrichts-
stoff verbessern sich“ (Green & Green 2006, 12), denn
was man heute in einer Gruppe zu tun lernt, kann man
morgen als Einzelner tun.

Die SchülerInnen sind Subjekte ihres eigenen Lernens.

Die Wertschätzung der Tätigkeitsformen von SchülerIn-
nen bildet den Kern der Nachfragen des Index für Inklu-
sion (Boban & Hinz 2003, 84) :
Werden die SchülerInnen ermutigt, die Verantwortung
für ihr Lernen zu übernehmen?
Helfen die Einrichtung des Klassenraumes, Ausstellungen
und andere Ressourcen beim eigenständigen Lernen?
Wird den SchülerInnen vermittelt, wie sie forschen und
ein Thema bearbeiten können?
Wird den SchülerInnen vermittelt, wie sie ihre Arbeit
in gesprochener, geschriebener und anderer Weise 

präsentieren können – individuell und in einer Gruppe?
Werden die SchülerInnen in die Erarbeitung von Unter-
richtsmaterialien füreinander einbezogen?
Es ist naheliegend, dass gerade hierzu Kooperatives 
Lernen in Tischgruppen eine Fülle von Optionen bietet:
„Lernende helfen sich gegenseitig und bilden so eine
fördernde Gemeinschaft, die das Leistungsniveau des
Einzelnen hebt“ (Green & Green 2006, 12), denn man
begreift 95% dessen, was man gelernt hat, erst dann
wirklich, wenn man es anderen vermittelt.

Die SchülerInnen lernen miteinander.

Hier ist im Index für Inklusion der Fokus explizit auf das
Kooperative Lernen in Gruppen gerichtet (Boban & Hinz
2003, 85): 

Ermöglichen Gruppenaufgaben den SchülerInnen, 
Aufgaben aufzuteilen und dann zusammenzutragen,
was sie gelernt haben?
Lernen die SchülerInnen, aus verschiedenen Beiträgen
der Gruppe einen gemeinsamen Bericht zusammen -
zustellen?
Fühlen sich die SchülerInnen verantwortlich dafür,
anderen im Unterricht bei der Überwindung von
Schwierigkeiten zu helfen?
Sind alle SchülerInnen an der gegenseitigen Einschät-
zung und Bewertung ihrer Lernfortschritte beteiligt?
Helfen die SchülerInnen einander, nächste Ziele in der
Schule zu setzen?
Im Konzept des Kooperativen Lernens – mit seinem 
Element der positiven Abhängigkeit – lautet eine Grund-
devise: „Einer Gruppe kann man schwierigere Aufgaben
als Einzelnen zumuten“ (Green & Green 2006, 12). Auch
Ainscow (1999, 65) hebt hervor: „Effective group-work
can take a variety of forms, but the central feature is
that the completion of the task necessiates the active
participation of all individuals within a working group
and that one member of the group cannot succeed
without the success of others. It is essential, therefore,
that group members perceive the importance of working
together and interacting in helpful ways.“ 

Bewertung erfolgt für alle SchülerInnen 
in leistungsförderlicher Form.

Eine besondere Herausforderung stellen im inklusiven
Unterricht angemessene Bewertungsformen dar; so
fragt der Index (Boban & Hinz 2003, 86):
Gibt es vielfältige Möglichkeiten Lernfortschritte zu zeigen
und bewerten, die den unterschiedlichen Persönlichkeiten,

Malaktion bei KIDS: Malte

Malaktion bei KIDS
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Schule

Interessen und Fertigkeiten Rechnung tragen?
Können kooperativ entstandene Gruppenarbeiten 
als Ganzes bewertet werden?
Zeigt die Rückmeldung den SchülerInnen auf, was sie
gelernt haben und was sie als nächstes tun könnten?
Wenn nicht mehr konkurrierend oder individuell, sondern
kooperativ gelehrt und gelernt wird, bedarf es anderer
Evaluationsformen des Geleisteten. Die Selbstreflexion
der Lerngruppen-Leistungskurve (vgl. Green & Green
2006, 55) ist ein Beispiel für eine differenzierte Sicht 
von Gruppenleistungen.

Die ganze Klangfülle der Musik entfalten

Orchester suchen keinen Oberlehrer als Dirigenten – um
ihren vollen Klang entfalten zu können, benötigen sie
jemanden, der mit ihnen spielt, betont der Dirigent Bobby
McFerrin in Anlehnung an Carlos Kleiber. Kooperatives
Lernen geht von der gleichen Prämisse aus: Die Form 
des traditionellen Frontalunterrichts bedeutet in diesem
Orchester-Bild die Negierung der vorhandenen Hetero-
genität, also quasi der Verzicht auf die eigentlich mög -
liche Klangfülle – als würde Bachs C-Dur-Sonate vielfach
getriangelt oder Zappas Arrangements geblockflötet.
Offene Unterrichtsformen, in denen Einzel- oder Partner-
arbeit dominiert, kommen vorrangig zu Improvisationen,
die eventuell an Freejazz-Sound erinnern. Kooperative
Lernsituationen versprechen hingegen den MusikerInnen
und den DirigentInnen die größte Klang-Chance: Instru-
mentengruppen der Streicher, Bläser, Schlagwerker und
einige Saitenbearbeiter – am Klavier, an der Harfe und
am Kontrabass. Auch Chöre entfalten ihren eigentlichen
Klang, wenn es eine Gruppen von Bässen, Tenören, 
Altstimmen und Sopranen gibt. Das ist der Sound einer
inklusiven Schule, das Klassenklima der Zukunft, bei
dem jeder seinen Beitrag einbringt und so an der Klang-
fülle teilhat. Kooperatives Lernen verringert nicht nur
Barrieren für das Lernen und die Teilhabe, es steigert
beides beträchtlich und wird vielfach als „best practice“
bezeichnet und ausgezeichnet.
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Literatur:

Index für Inklusion
Lernen und Teilhabe 
in der Schule der Vielfalt 
entwickeln
entwickelt von Tony Booth & Mel Ainscow 
übersetzt, für deutschsprachige Verhältnisse 
bearbeitet und herausgegeben 
von Ines Boban & Andreas Hinz
Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg 2003

Aus dem Vorwort der Autoren:
„... Wir haben uns aus mehreren dafür entschieden,
ihn Index für Inklusion zu nennen. Hieran hat
nicht nur der englische Originaltitel seinen Anteil,
sondern auch die internationale Diskussion, die
die Integrationspraxis – nicht ihre Theorie! – in -
zwischen insofern in kritischem Licht sieht, als sie
vielfach deutlichen Umformungsprozessen an eine
im wesentlichen unveränderte Schule mit ihrer
tradierten Normalität ausgesetzt ist. Insbesondere
aber hat uns das Argument zum Index für Inklusion
geführt, dass die Integration von SchülerInnen mit
und ohne sog. sonderpädagogischen Förderbedarf
oder die von SchülerInnen mit Migrationshinter-
grund nur zwei Facetten eines viel größeren päda -
gogischen Zusammenhangs sind, den das Konzept
der „Schule für alle“ umfasst …

Dieser nun von uns auf Deutsch vorgelegte Index
für Inklusion stellt mit seinen ausgearbeiteten
Materialien einen Fundus dar, aus dem die Schulen
schöpfen können, die sich als „Schule für alle“,
integrative oder inklusive Schulen verstehen …“

Der Index für Inklusion kann auch über KIDS 
Hamburg e.V. bezogen werden

Fa
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an
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Unser langer Weg zur richtigen Schule für unseren Sohn
begann schon im Kindergarten. Mein Mann befürworte-
te von Anfang an eine Einzelintegration für den Kinder-
garten und auch für die Schule. Er wollte den besten
Start für Konstantin, mit der Voraussetzung „so normal
wie möglich“. Ich habe diese Einstellung nicht vertreten
und hatte ein ganz großes Problem unseren Sohn, der
weder körperlich noch geistig mit den anderen Kindern
seines Alters mithalten konnte, als einziges behindertes
Kind irgendwo hinzugeben. 

Nach vielen Diskussionen entschied ich mich für einen
Integrationskindergarten in unserer Nähe. Bald darauf
führten wir ein Gespräch mit dem Schulleiter unserer
zuständigen Grundschule, der uns aber an die nächst -
liegende Integrationsschule verwies. Es war ein sehr
offenes Gespräch, in dem wir auf die Problematik einer
Einzelintegration bezüglich des Lernstoffes, der Leh-
reranzahl, der Genehmigung der Schulbehörde und
auch der Akzeptanz innerhalb der Klasse hingewiesen
wurden. 

Wir haben uns dann in der empfohlenen Grundschule
mit einer Integrationsklasse vorgestellt. Dort gibt es
seit mehr als 15 Jahren eine Integrationsklasse pro
Schuljahr. Es werden 4 Integrationskinder mit unter-
schiedlichen Handicaps in einer Klasse mit insgesamt
ca. 20 Kindern aufgenommen. Wir wurden sehr gut über
das System informiert und auch die Rückstellung unseres
Sohnes um ein Jahr wurde von der Schulleitung emp-
fohlen und unterstützt. Da die Nachfrage für diese vier
Integrationsplätze sehr groß war, wurde uns empfohlen,
noch eine Alternative zu dieser Schule zu finden. 
Wir haben uns noch die Schule Lokstedter Damm, eine
Förderschule mit Schwerpunkt geistige Entwicklung,
und auch die Bugenhagenschule angesehen. Ich möchte
bemerken, dass wir bei allen Schulen sehr nett aufge-
nommen, gut informiert und beraten wurden. 

Je älter Konstantin wurde, umso offensichtlicher wurden
die Unterschiede zu Gleichaltrigen und ich merkte, 
dass die Defizite immer größer wurden. Als er in seinem

Unser langer Weg zur richtigen Schule
von Bettina Fischer

letzten Kindergartenjahr immer noch große Schwierig-
keiten hatte, zu kommunizieren, wurde mir langsam
bewußt, dass es mit der Integration schwieriger werden
könnte als ich dachte und dass er damit in vielen Situa-
tionen überfordert wäre. Er sprach sehr verwaschen und
war schwer zu verstehen. Somit konnte er keine aktiven
Rollenspiele mitspielen oder Konflikte austragen. 
Er spielte meist alleine, wenn ich ihn abholte, und war 
in seiner sozialen Reife nicht sehr entwickelt. Er forderte
den Kontakt mit anderen Kindern nicht ein und schien
diesen nicht zu vermissen. 

Ich führte viele Gespräche mit anderen Müttern, die schon
gewisse Schulerfahrung hatten. Ich hörte viel Gutes über
Integration und dass es durchaus funktionieren kann.
Ich hörte aber auch kritische Berichte darüber, und dass
die Kinder oft überfordert sind und dass sie mit dem
vorgegebenem Tempo, welches in der Klasse herrscht,
nicht mithalten können. Ich begann mir mein Kind mit
all seinen Fähigkeiten und Defiziten ganz genau anzu -
sehen. Als Mutter ist man sehr nah an seinem Kind 
und ist so stolz auf die mühsam erlernten Fähigkeiten,
dass man mit der Sachlichkeit, mit der andere das Kind
beurteilen, dann doch Schwierigkeiten hat. 

Wir besuchten am Tag der offenen Tür die Schule für
Kinder mit besonderem Förderbedarf der Bugenhagen-
schule in Alsterdorf. Mir gefiel das Konzept, den Kindern
viel Pausen und Bewegung zwischen den Unterrichts-
blöcken anzubieten; mit Montessori Material zu ar bei ten,
das Verhältnis der Klassengröße und der Lehrer; die 
Aussicht, dass die Kinder dort in dieser Schule bis zur 
10. Klasse bleiben können und vieles mehr. Es hörte sich
sehr stimmig an, und auch die Vermittlung christ licher
Werte finde ich gerade für unsere Kinder sehr berei-
chernd. Ich hatte das Gefühl, mit meinem Kind ange-
kommen zu sein.

Konstantin geht seit dem letzten Sommer dort zur
Schule. Er geht gerne dorthin und ist Teil dieser Klasse
geworden. Es sind ausschließlich Kinder mit verschie-
densten Handicaps dort, und alle haben unterschiedliche
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Fähigkeiten und Schwächen. Ich denke, dass unser Sohn
dort gut aufgehoben ist. Es wird ihm viel Zeit gegeben,
das Lernziel der einzelnen Klassen zu erreichen und
auch viele praktische Handlungen, die für das tägliche
Leben wichtig sind, zu erlernen. Hier ist die Dynamik
einer Gruppe nicht zu unterschätzen. 

So sind wir mit Konstantin von der Idee der Einzelinte-
gration über die Integration zur Förderschule gekommen.
Der Weg hat sich gelohnt, denn wir haben viele interes-
sante Menschen und viel Neues kennengelernt. Und wir
haben viel über unser Kind gelernt und dass es immer
mehrere Wege gibt, die zum Ziel führen.

Lieber Konstantin,

du gehst nun schon über ein halbes Jahr in die Schule
und ich habe Lust, dir, deiner Familie und deinen 
Freunden und Bekannten etwas über die Arbeitszeit zu
erzählen, die wir Montessoristunde nennen.

Als ich noch eine junge Lehrerin war, habe ich gemerkt,
dass nicht alle Kinder auf die gleiche Art und Weise ler-
nen. Es gibt Kinder, die können gleich alle Buchstaben
von der Tafel auf Papier abschreiben. Andere üben lieber
erst einmal im Sand. Wieder andere Kinder müssen erst
ganz viele andere Erfahrungen machen, bevor sie rech-
nen, lesen und schreiben lernen. Da habe ich einen Weg
gesucht, den viele Kinder gehen können, und habe über
die italienische Ärztin Maria Montessori gelesen. Ältere
Kollegen zeigten mir die Materialien. Sie standen in
Regalen und lagen auf Tabletts. Alles sah sehr schön
ordentlich aus. Du weißt, Konstantin, das habe ich sehr
gern. Aber irgendwie habe ich nicht gleich verstanden,
was ein Tablett mit Wasserkrügen oder eine Schale mit
Erbsen mit Mathematik zu tun haben! Bei dem Turm
und der Treppe aus Holz konnte ich mir das schon eher
vorstellen. So beschloss ich, noch einmal zwei Jahre 
ang viele Wochenenden in die Schule zu gehen und von 
meinen Montessori-Lehrerkollegen zu lernen.

Jetzt siehst du in unserem Klassenraum an der Bugen-
hagenschule auch Regale mit schönen Materialien. In
einem der Regale befinden sich die Übungen des täglichen
Lebens. Auf Tabletts, die genau die richtige Größe
haben, dass du sie allein tragen kannst, findest du alles
Material vor, das du für die jeweilige Übung brauchst.
Du kannst Wasser gießen, Körner schöpfen oder mit
einer Pipette Tropfen auf eine Unterlage zaubern. 
Die Übungen sind so aufgebaut, dass du selbst erkennen
kannst, wenn du etwas falsch machst. Jede Übung
darfst du so lange ausführen, wie du Freude daran hast.
Du hast schon gelernt, dich in diesen Stunden so durch
den Raum zu bewegen, dass du keine anderen Kinder bei
ihrer Arbeit störst. Du weißt auch schon, dass manche
Übungen mehrere Kinder gemeinsam ausführen. Ist ein
Material, welches du benutzen willst, gerade bei einem
anderen Kind, musst du ein wenig abwarten oder erst

Konstantin
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einmal etwas anderes tun, weil jedes Material nur 
einmal in unserem Raum vorkommt. 
In einem anderen Regal sind die Sinnesübungen unter-
gebracht. Rosa Turm, braune Treppe, rote Stangen und
andere Materialien sollen dir wichtige Dimensionen
unserer Welt wie Größe, Dicke oder Länge erfahrbar
machen. Wenn du die Materialien an deinen Arbeitsplatz
am Tisch oder auf einen kleinen Teppich trägst, musst
du diese Dimensionen auch beachten, damit du nirgend-
wo anstößt. Du wirst es nicht glauben: Hier fängt
Mathematik an! Aber auch Sprache lernst du hier, denn
alle Gegenstände haben Namen und Eigenschaften.
In deiner Schulanfangszeit hast du schon viele davon
kennen gelernt. Es gibt aber auch spezielle Materialien
für Lesen, Schreiben, Zählen und Rechnen. Diese stehen
im dritten Regal. Es wird nicht mehr lange dauern, dass
du auch hier Möglichkeiten finden wirst, ganz selbstän-
dig und in deinem eigenen Tempo zu lernen. Zwar 
haben wir in jeder Woche eine bestimmte Zeit für die
„Montessoriarbeit“ eingeplant, es ist aber auch möglich,
sich die Materialien zu anderen Zeiten aus dem Regal 
zu holen und damit zu üben. 

Aber nicht nur du hast in der Montessoriarbeit viel zu
tun. Wir Erwachsenen beobachten deine Arbeit und 
sorgen dafür, dass du die für dich passenden Materialien
in den Regalen vorfindest. Wir helfen dir, selbständig
damit umzugehen und versuchen, dir die besten Bedin-
gungen für das Üben zu schaffen. Langsam werden wir
so ein richtig gutes Team. Vielleicht erzählst du mal, 
wie dir Montessoriarbeit gefällt!

Liebe Grüße

Deine Lehrerin Michaela Alvarez Martínez

Lehrerin an der Schule 
für Kinder mit besonderem Förderbedarf 
der Bugenhagen Schule
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Als unser Sohn Sebastian im Jahr 1986 mit dem Down-
Syndrom geboren wurde, stand für uns nach dem ersten
Schock ziemlich schnell fest, dass wir ihm ein Leben
ermöglichen wollten, in dem er so sein darf, wie er ist,
und dabei dennoch immer da sein darf, wo alle anderen
auch sind. Das war vor 20 Jahren noch ein geradezu 
exotisches Ansinnen. Geistig behinderte Kinder gingen
ganz selbstverständlich in den Sonderkindergarten
„Arche“, anschließend in die Papst-Johannes-Schule und
dann in die Werkstatt, basta. Im Wohnumfeld wurden
sie praktisch mit dem Kindergarteneintritt nicht mehr
gesehen.

Sebastian war meines Wissens das erste Kind mit Down-
Syndrom in einer Regelkindertagesstätte in Münster.
Die ziemlich hohen Elternbeiträge haben wir selbstver-
ständlich aus eigener Tasche bezahlt. Die Beiträge 
für einen Sonderkindergarten bezahlte dagegen, ja klar,
die „Ein“gliederungshilfe! 
Als die Einschulung anstand, hatte sich gerade die zweite
Bürgerinitiative zur Einrichtung einer integrativen
Grundschule erfolglos aufgerieben. Außerdem hatte man
uns schließlich mit all den einleuchtenden Argumenten
für die Sonderschule weichgeklopft: kleine Klassen, 
qualifizierte Lehrer, individuelle Förderung und natür-
lich der „Schonraum“, das Erfolgreichseinkönnen unter
absolut Ebenbürtigen. Irgendwann wussten wir selbst
kaum noch, ob wir mit der Integration wirklich das
Beste wollten für unseren Sohn, oder ob wir Gefangene
unserer eigenen Ideologie waren. Wir wagten kaum noch,
auf die innere Stimme zu hören, die uns sagte, dass es
irgendwie nicht richtig sein kann, behinderte Kinder so
aus ihrem normalen Umfeld auszusortieren.
Und so begleiteten wir Sebastian schweren Herzens in
die Papst-Johannes-Schule. Wir trösteten uns damit,
dass er in der Sonderschule immerhin glücklich sein
würde, wenn wir es schon nicht so recht sein konnten.
Aber das war er nicht. Plötzlich war da kein Kind mehr,
das ihm bekannte Orientierungs- und Verhaltensmuster
bot. Da Sebastian keine Geschwister hat und mit Eintritt
in eine Ganztags-Sonderschule kaum noch eine Möglich-
keit blieb, Kontakte zu nichtbehinderten Altersgenossen

aufrechtzuerhalten, hing er mit seinem bis dahin erlernten
Sozialverhalten plötzlich völlig in der Luft. Verunsichert
fiel er daraufhin in frühkindliche Kontaktaufnahmemuster
zurück, wie zum Beispiel Kneifen. Ansonsten versuchte
er, sich anzupassen. Da Beobachten und Imitieren immer
schon seine erfolgreichste Lernstrategie war, gelang ihm
das bald ganz vortrefflich. Und damit hatte er das nächste
Problem. Denn kaum brachte er stolz eine seiner neuer-
worbenen „Fähigkeiten“ mit nach Hause, erntete er von
uns statt Bestätigung nur Kritik, obwohl wir wussten,
wie ihn das belasten musste. Aber morgens immer ein
geistig behindertes Kind mit seinen spezifischen Verhal-
tensweisen in die Schule zu schicken und nachmittags
regelmäßig die Verhaltensweisen von fünf geistig
behinderten Kindern zurückzubekommen, das drehte
uns einfach den Magen um.
Außerdem stellten wir schnell fest, dass auch an Sonder-
schulen Anspruch und Realität zum Teil dramatisch 
auseinanderklaffen. Und dies ist keine Kritik an den dort
tätigen Pädagogen. Aber was nützt z. B. die beste Sprach-
förderung, wenn da nicht ein einziger Mitschüler ist, 
der normal spricht.
Überdies kann so eine vielgepriesene kleine Klasse 
spielend ein größeres Chaos veranstalten, als eine mit
durchschnittlichen Rabauken besetzte 25-köpfige
Grundschulklasse, so dass die „gezielte und individuelle
Förderung“ oft genug auf eine Suche nach dem kleinsten
gemeinsamen Nenner hinauslief. Der erwartete „Schon-
raum“ entpuppte sich als Wunschvorstellung – auch 
an der Sonderschule gibt es Aggression und Gewalt. 
Oft genug stieg Sebastian schluchzend aus dem Bus.
Ich habe schon Kinder getroffen, die sich dort wohl zu
fühlen schienen und deren Eltern auch zufrieden waren.
Aber Sebastian war dort nicht mehr er selber. Er mutierte
zu einem durchgedrehten, uns fremden Wesen mit
immer neuen Macken. Das Argument der Schule, Sebastian
müsse eben lernen, mit anderen Behinderten zu leben,
leuchtete uns wohl teilweise ein. Aber der Preis dafür
durfte doch nicht sein, dass seine Fähigkeit, mit seiner
Familie und seinem sonstigen Umfeld zurechtzukommen,
so stark litt, dass man das Gefühl hatte, er würde immer
behinderter.

Ein „Schulweg“
Eine subjektive, unausgewogene Bilanz, frei von jeglicher „political Correctness“

Von Christine Dosche
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Also unternahmen wir noch einmal verstärkt Anstren-
gungen, eine integrative Schule ins Leben zu rufen. 
Im Verein mit einigen gleichgesinnten Eltern gelang das
schließlich. Trotzdem hatten wir schon Bauchschmerzen,
als unser Sohn nach zwei Jahren Sonderschule mit nagel-
neuer Schultüte in die Klasse 1 A der Matthias-Claudius-
Grundschule einrückte. War es richtig, ihn der „rauen
Wirklichkeit“ auszusetzen? Oder würde die Überzeugung,
dass auch ein behindertes Kind in die Schule „um die
Ecke“ gehört für ihn nur zu Enttäuschung und Über -
forderung, zu einem „integrationsgeschädigten“ 
Kind führen, würde er hier nur seine Andersartigkeit
schmerzlich erfahren? 
Doch die bald einsetzende Metamorphose entschädigte
uns für alle Ängste und Zweifel. Sebastian fühlte sich
auf Anhieb in der neuen Schule wohl. Er wurde ein 
fröhliches, ausgeglichenes Schulkind. Seine Mitschüler
akzeptierten ihn sofort. Ihre spontane Begeisterung,
wenn er im Rahmen seiner Möglichkeiten eine kleine
Leistung erbrachte, verschafften ihm Erfolgserlebnisse,
die er so in der Sonderschule offensichtlich nie hatte.
Sein Sozialverhalten und seine körperliche Geschick -
lichkeit entfalteten sich in nie gekannter Weise, selbst
Mimik und Bewegungsabläufe schienen sich zu harmo-
nisieren, ja zu „normalisieren“. Sein Wortschatz explo-
dierte geradezu, kein Bettnässen mehr, neuer Ehrgeiz
beim alleine An- und Ausziehen. Es taten sich neue 
Horizonte auf.
Er und alle Kinder erlebten Anderssein als etwas Normales
und nicht als etwas Schmerzliches. Meine diesbezüglichen
Befürchtungen hatten wohl eher damit zu tun, dass ich
selbst nun die Behinderung meines Kindes sehr bewusst
akzeptieren musste. Ich musste jeden Tag aufs Neue 
diesen kleinen Stich ins Herz ertragen, wenn ich Sebastian
im Vergleich mit den anderen Kindern sah. 
Nicht Sebastians Schonraum hatte ich geopfert, sondern
meinen eigenen. Zu Sonderschulzeiten haben wir uns
geradezu auf einem roten Teppich bewegt. Wir mussten
uns um nichts kümmern, Übermittagbetreuung, Schüler  -
transport, alles war selbstverständlich (und kostenlos!).
Jetzt musste ich ständig irgend etwas organisieren,
improvisieren, durchkämpfen. Doch wenn wir jemals 

in unserem Leben eine richtige Entscheidung getroffen
haben, dann war es diese. 
Auch Kinder, von denen man es nicht unbedingt erwar-
ten würde, suchten oft seine Nähe: Den „Überfliegern“
schien es gut zu tun, sich ab und zu auf Sebastians eher
gefühlsbetonte Ebene zu begeben, und die kleinen
„Rambos“ spürten genau, dass sie hier nichts beweisen
mussten und auch ihre weichen Seiten zeigen konnten.
Soziale Eingebundenheit im Wohnviertel, Geburtstags-
einladungen, Begegnungen mit Mitschülern beim 
Einkaufen, Spazierengehen, Lambertussingen waren 
uns wichtig. Aber auch sonderpädagogische Förderung
schien in dem anregenden, vielfältigen Umfeld auf
besonders fruchtbaren Boden zu fallen. Alle Kinder 
lernten lesen, also tat er das auch und fahndete bald
stolz auf Speisekarten erfolgreich nach „Pizza“ oder
„Coca-Cola“ oder entdeckte in der Fernsehzeitung seine
Lieblingssendung. Und obwohl sein Mengenbegriff 
etwa bei „fünf“ endet, konnte er nun zweistellige Ziffern
immerhin lesen, weil sie einfach ständig an der Tafel
standen. Das ist beim Umgang mit Kalendern oder Bus-
fahrplänen durchaus hilfreich! Da unser Sohn morgens
mit ausgebreiteten Armen und Freudengeheul auf 
seinen Klassenlehrer zulief, herzlich von seinen Mit-
schülern begrüßt wurde, sich dann mit dem Hausmeister
zum Kakaoflaschensortieren verabredete und mich 
mit einem knappen „will jetzt arbeiten“ verabschiedete,
wussten wir, dass wir auf dem richtigen Weg waren.
Und wir erlebten auch, wie wichtig dieses Erfahrungs-
feld für die nichtbehinderten Kinder ist: Sie lernen, dass
Defizite nicht negativ bewertet werden müssen, dies
gibt ihnen mehr Akzeptanz auch für eigene Schwächen
und Merkwürdigkeiten. Die integrative Kraft der behin-
derten Kinder kann das Leben in der Gemeinschaft 
für alle positiv beeinflussen und bereichern. So müsste
insgesamt in Zeiten einer zunehmend heterogenen
Schülerschaft Schule beschaffen sein, um allen Kindern
einen optimalen Start ins Leben gemäß ihren unter-
schiedlichen Fähigkeiten und Anlagen zu geben. Wir
erlebten die Fähigkeit behinderter Kinder, Güte, Toleranz,
Mitmenschlichkeit, Respekt vor dem Andersartigen,
Geduld, Einfühlungsvermögen sogar in manchem eher
ruppig erscheinenden Mitschüler zu wecken. Daher fragen
wir uns längst, ob es überhaupt verantwortbar und legitim
ist, einem Großteil der nichtbehinderten Kinder diese
Erfahrungen zu verweigern und sie so an der Entwicklung
eines ganzheitlichen Menschenbildes zu hindern.
Wir hofften, dass Sebastian nach der Grundschule weiter
seine Identität und den Umgang mit seiner Andersar -
tigkeit in einem erzieherisch beeinflussten, aber gesell-
schaftlich realen Umfeld finden könne. Dass er so sein
Sozialverhalten entwickelt, lernt, mit höheren, auch mal
mit zu hohen Anforderungen umzugehen, so dass er
möglichst weit gefächerte Optionen auch für sein
Erwachsenenleben hat.
Aber das haben wir nicht geschafft: 
Bürgerinitiative, Gerichtsverfahren durch alle Instanzen,
Öffentlichkeitsarbeit, ziviler Ungehorsam, nichts half,
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Sebastian wurde mit behördlicher Anordnung aus seinem
Umfeld herausgerissen und wieder in die Sonderschule
am anderen Ende der Stadt  zwangseingewiesen. 
Diese schlimme Phase böte alleine Stoff für ein Buch.
Hier nur soviel dazu: Ich pflichtete früher der Ansicht
aller „Integrationspäpste“ bei, dass es keine Art oder
Schwere einer Behinderung gäbe, die eine erfolgreiche
Integration ausschließt. Aber die gibt es: Ein absolutes
Integrationshindernis sind die hartnäckig persistierenden,
sehr therapieresistenten Lernbehinderungen unserer
angeblich „nichtbehinderten“ Entscheidungsträger auf
allen Ebenen. 
Ja, was soll ich über die dann folgende Zeit sagen? Die
Argumente der Behörden gegen eine Integrative Schule
lauteten, dort sei der Anteil an Ausländerkindern und
Kindern aus sozial problematischen Elternhäusern zu
hoch, und Sebastian bedürfe durchgehend einer Einzel-
betreuung bzw. durchgehenden Doppelbesetzung in der
Klasse. Er brauche Rückzugsmöglichkeiten, eine reizarme
Lernumgebung und Förder- und Therapieangebote. Und
so sah die Realität dann an der Sonderschule in seiner
ersten Mittelstufenklasse aus: Sprachtherapie erhielt er
nicht, aber dafür wurde die ambulante Logopädie von
der Krankenkasse mit Hinweis auf mögliche Therapie in
der Schule gestrichen. Ausländeranteil 60%, Sebastian
war so ziemlich der einzige in seiner Klasse, der aus
wirklich geordneten Verhältnissen kam, und zwei Drittel
des Schultages waren mit nur einer Lehrkraft besetzt.
Wie in der Grundschule waren ihm auch hier die meisten
Schüler kognitiv weit überlegen, nur mit dem Unter-
schied, dass sie aufgrund eigener Problematik sehr stark
das Bedürfnis hatten, sich nach „unten“ abzugrenzen.
Und so lernte Sebastian als Erstes, dass „behindert“ ein
Schimpfwort ist. Sebastian floh ständig aus der Klasse.
Die Lehrer kommentierten dies mit: „Ja, wir können ihm
hier nicht gerecht werden, er geht ein bisschen unter“.
Ein Klassenwechsel brachte dann Besserung. Trotzdem
war es sehr schwer und schmerzlich für Sebastian, 
sich in dieser Schule einzuleben. Wir betrachten nach
wie vor diese Zeit als verheerenden Bruch in seiner 
Biografie. 
Es wurde natürlich auch immer mühsamer, noch irgend-
einen Kontakt zu nichtbehinderten Gleichaltrigen auf-
rechtzuerhalten. Sebastians Entwicklung stagnierte in
manchen Bereichen, es gab sogar Rückschritte: Zeugnis-
zitat: „Beim Lesen hast du uns sehr verblüfft mit dem,
was du schon alles kannst. Das Zusammenschleifen 
der Buchstaben und das Lesen einfacher Texte bereitet
dir wenig Mühe. Wenn du ganz neue Wörter ziemlich
selbstverständlich vorliest, staunen deine Mitschüler
nicht selten.“ Ein Jahr später dann: „Das Lesen und
Schreiben erfordert deine ganze Konzentration und
strengt dich sehr an …“
Nach einer Weile machte er natürlich wieder Fortschritte.
Besonders die letzten Jahre in der „Übungswohnung“
haben ihn doch sichtlich weitergebracht, hier fühlte und
fühlt er sich auch wohl. Aber unseren Traum, ihm nach
der Schule eine Alternative zur Werkstatt eröffnen zu
können, den mussten wir nach längerer und intensiver

Rücksprache mit dem Integrationsfachdienst schließlich
doch begraben. Dafür reicht das Rüstzeug einfach nicht
aus, das eine separierende Schule mitgeben kann, auch
wenn die Lehrer - wie in diesem Fall – noch so offen und
engagiert sind. Wenn ich erlebe, wie sich die Schüler mit
Down-Sydrom in den integrativen Klassen der Umland-
gemeinden entwickeln, welche Fertigkeiten sie in den
Kulturtechniken erreichen, wie sehr sie sozial eingebun-
den sind, dann packt mich schon der gelbe Neid. Wie es
der Wissenschaftler Feuser doch so treffend formulierte:
Die Auseinandersetzung mit den nichtbehinderten
Altersgenossen ist durch nichts und niemand und auch
durch keine sonderpädagogische Akrobatik zu ersetzen.  
Zwei Fragen kann ich bis heute nicht beantworten:
– Was leistet eine Sonderschule für ihre Schüler, was

eine integrative Schule nicht leisten kann?
– Und was davon ist es tatsächlich wert, dass man

dafür junge Menschen über ein Jahrzehnt lang von
allen nichtbehinderten Altersgenossen isoliert?

Sebastian war durchaus in guten Händen in den letzten
Jahren. Dass er jetzt ein fröhlicher, selbstbewusster 
junger Mann ist, ist auch mit das Verdienst seiner Lehrer.
Es ist schade, dass diese Sebastian nicht in einer Schul-
struktur fördern durften, die allen - Schülern wie Lehrern
– mehr Entfaltungsmöglichkeiten bietet. Vielleicht hätte
sich selbst dann ergeben, dass er sich anschließend in
einer Werkstatt für Behinderte am wohlsten fühlt, aber
er hätte wenigstens die Wahl gehabt. So werden wir 
nie wissen, wie er sich unter normalen Bedingungen
entwickelt hätte. Und die Trauer über diese verpassten
Möglichkeiten wird immer bleiben. 



KIDS Aktuell – Nr. 15 – 04 /200722

Schule

Man hört dies und erfährt das und es scheint für Eltern,
die mit ihrem geistig behinderten Kind vor der 
Einschulung stehen, kaum Entscheidungshilfe zu geben.

Eltern eines geistig behinderten Kindes sind vor eine
Entscheidung gestellt, die man eigentlich gar nicht 
treffen kann, weil man nicht voraussieht, wie sich das
behinderte Kind in der gewählten Schulform fühlen 
und entwickeln wird.

Im integrativen Kindergarten ist alles noch wunderbar.
Solange die Kinder miteinander spielen, stellt sich 
die Frage „Integration – ja oder nein“ nicht. Es ist 
offensichtlich, dass diese Form des Zusammenseins in
der Regel wunderbar klappt.

Kaum aber geht es los mit Bildung, scheint es für 
behinderte Kinder noch nicht wirklich einen idealen
Weg zu geben.
Integration läßt befürchten, dass das geistig behinderte
Kind früher oder später in die persönliche Isolation
geraten könnte. Die Sonderschule versammelt Behin -
derungen in kompakter Form.

Wieviel Normalität kann ein geistig behinderter 
Mensch ertragen?
Wieviel Behinderung kann ein geistig behinderter
Mensch ertragen?

Ich träume von einer staatlichen Schule mit normalen
Grundschulklassen und Sonderschulklassen auf ein und
demselben Gelände.
Die Kinder der Sonderschulklassen und die Kinder der
Grundschulklassen besuchen einzelne Unterrichtsfächer
gemeinsam. Sie machen Ausflüge miteinander oder
arbeiten im Team während Projektwochen. Es gibt ein
Nebeneinander und ein Miteinander.
Die Kinder kennen sich und befreunden sich vielleicht.
Sie gehen in dem Stadtteil zur Schule, in dem sie wohnen,
und nicht zwei Bezirke weiter weg.

Kompakte Förderung in einer kleinen Gruppe und 
Integration in Maßen, inklusive garantiertem Kontakt 
zu nicht behinderten Alters ge nossen, der doch sehr 
und gegenseitig inspiriert und befruchtet.

Wie schön sich doch meine Traumschule in meinem
Mutterherz anfühlt! 

PS: Ich habe großen Respekt vor der Leistung und dem
Engagement der Pädagogen und Sonderpädagogen. 
Ich möchte hier mehr die Gefühle wiedergeben, 
die viele Eltern erleben, wenn sie vor der Entscheidung
Integration oder Sonderschule stehen. 
Auch für nicht behinderte  Kinder und deren Eltern ist
der Schritt in den Schulalltag nicht immer leicht. 
Die  Entscheidung für die eine oder die andere Schulform
empfinde ich als Mutter eines geistig behinderten 
Kindes von grundlegenderer Art.
Eines ist sicher: Wir werden ganz hinter der Schule 
stehen, in die unser Sohn gehen wird.

Ich habe einen Traum
von Simone Claassen

Raul 
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Beratungszentrum 
Integration (BZI) 
im Landeszentrum 
für Lehrerbildung und 
Schulentwicklung

1988 erhielt die LAG Eltern für Integration e.V. den
Grundschulpreis, mit dem ein Beratungszentrum
im Institut für Lehrerfortbildung (IfL) eingerichtet
wurde. 

Zu den Aufgaben des BZI gehört:
– Begleitung der Integrationsarbeit
– Beratung für Eltern, Kinder und Pädagogen
– themenbezogene Fortbildung
– Öffentlichkeitsarbeit
– Hilfe im Einzelfall
– Statistik
– Ressourcenpool

Weitere Informationen unter:
Landesinstitut für Lehrerfortbildung und 
Schulentwicklung
Beratungszentrum Integration Hamburg
Kielkoppelstr. 16
22149 Hamburg
Tel.: 040/673 70 50
Fax: 040/67 37 05 10
www.li-hamburg.de/bzi
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Die Schülerschule in Pinneberg-Waldenau am Rande
Hamburgs wurde 1985 von Eltern gegründet, die ihre 
im integrativen Kindergarten betreuten Kinder gerne
gemeinsam beschulen wollten. 

Die Schülerschule ist eine staatlich anerkannte integra-
tive Gesamtschule in freier Trägerschaft (Elternverein).
Kinder und Jugendliche mit unterschiedlichsten 
Begabungen und Behinderungen werden von der 1. bis
zur 10. Klasse gemeinsam unterrichtet. Offene Unter-
richtsformen und selbstständiges Lernen mit allen 
Sinnen in sozialen Zusammenhängen stehen im Mittel-
punkt dieser Schule.
Die Schule ist im alten Gutshaus in Pinneberg-Walden-
au untergebracht, das einen Anbau bekommen hat, so
dass endlich Platz für alle 10 Klassen ist. Außerdem gibt
es Gruppen- und Fachräume sowie einen Hortbereich.
Jede Klasse wird von 20 Kindern besucht und von zwei
Lehrern im Team betreut. Das sind 200 Kinder, 22 Lehrer,
ein Tischler und eine Erzieherin, dazu Eltern – eine Schule,
in der sich alle kennen, ein familiäres Gefühl kann ent-
stehen, Kommunikationswege sind kurz. In jede Klasse
gehen drei oder vier Kinder mit geistiger oder körper -
licher Behinderung. Zur Zeit besuchen u.a. fünf Kinder
mit Down-Syndrom die Schule. Noten gibt es erst ab
Klasse 9. Bis dahin bekommen die Schüler am Schuljahres -
ende ausführliche an sie adressierte Entwicklungs -
berichte. Berufsvorbereitung und Berufsorientierung 
sind in der Sekundarstufe wichtige Bestandteile der
schulischen Praxis.
Die Schülerschule vergibt nach der 10. Klasse entweder
den Förderschul-, den Hauptschul- oder den Realschul-
abschluss.

Wer mehr wissen möchte, kann sich gerne auf 
der Homepage informieren oder Kontakt aufnehmen
und Infomaterial anfordern:
Schülerschule, 
Waldenauer Marktplatz 14, 25421 Pinneberg-Waldenau
Telefon 041 01/84 00 13
www.schuelerschule.de
email: info@schuelerschule.de

Ein Interview
Ein Gespräch zwischen zwei Mädchen, Fiona und Mirja,
aus der 3. Klasse und ihrer Lehrerin darüber, wie sie 
mit Sophie, einem Mädchen mit Down-Syndrom, aus
ihrer Klasse gearbeitet haben.

Lehrerin: Fiona, wobei hast du ihr geholfen?
Fiona: das T üben.
L: Warum machte sie das nicht alleine?
F: Weil sie manchmal immer von unten nach oben 
und von rechts nach links schreibt und dann hab ich 
zu ihr gesagt: Stopp, Sophie!
L: Hast du ihre Hand geführt?
F: Nein, das hat sie alleine gemacht! Und dann hab ich
immer gesagt: Stopp, Sophie, wenn sie den Strich nach
oben machte und dann hat sie: Ach ja stimmt! gesagt.
L: und was hast du dann mit ihr gemacht?
F: Da waren so Bilder, da waren immer T drin in den 
Wörtern und die musste sie immer einkreisen.
L: Was hast du dabei gemacht?
F: Ich hab ihr … Sie kann ja nicht gut sprechen. Dann hab
ich ihr, wenn sie mal gesagt hat: (unverständlich), dann hab
ich ihr das noch mal laut vorgesprochen, ganz deutlich.
L: Was würdest du sagen, warum konnte sie das nicht
allein mit dem Wörter einkreisen?
F: Weil sie sich selbst noch nicht so genau versteht.
L: Wie ist das für dich mit ihr zu arbeiten?
F: Gut!
L: Da musst du ja überlegen, wie du ihr das erklärst?
F: Ja, dann denk ich mir irgendwelche Wege aus, damit
das leichter ist für sie.
L: Wie ist das eigentlich bei uns in der Klasse. Ist sie 
die einzige, die mal Hilfe braucht?
F: Nein, eigentlich brauchen wir alle irgendwie Hilfe,
zum Beispiel im Rechenheft oder so was. Niemand kann
von Anfang an alles perfekt!
M: Ich kann ja auch nicht so was. Ich ha auch ‘ne 
Lernstörung.
L: Und?
M: Mich stört das auch nicht.
L: Also sind nicht alle gleich?
M: Nein, find ich jetzt nicht. Und Sophie hat halt auch

Die Schülerschule
vom LehrerInnen-Team der Schülerschule

Schule
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andere Sachen, die sie gut kann.
F: Ich find, Sophie kann auch super mitmachen beim
Sport, zum Beispiel, oder beim Schwimmen. Das hängt
ja gar nicht damit zusammen. Sie hat ja auch schon 
Seepferdchen.
M: Sie taucht zum Beispiel richtig gut! Sie setzt sich 
einfach auf den Boden!
F:  Sie ist ja auch eigentlich nicht …, dass sie ganz 
anders ist. Vielleicht ein bisschen. Sie sieht auch ein 
bisschen anders aus.
L: Seht ihr beiden denn gleich aus?
M. und F. sehen sich an und lachen: Nö!
M: Mich stört das auch nicht. Sophie ist auch meine
Freundin. Mich stört das auch nicht, wenn jemand
Down-Syndrom hat.

Ein Tag in der 1. Klasse 

Die erste Klasse der Schülerschule besteht aus zwanzig
Kindern, zehn Mädchen und zehn Jungen. Die meisten
Kinder sind deutscher Herkunft, andere haben ihre 
Wurzeln in Polen, Mittelamerika, Asien oder den USA.
Zwei Kinder leben mit dem Down-Syndrom, ein anderes
hat Diabetes. Ilka und Amira, die Mädchen mit Down-
Syndrom sind oft beliebte Spiel- und Arbeitspartne r -
innen. In allen Arbeitsphasen arbeiten viele gerne mit
ihnen zusammen.

Die Kinder sind jetzt ein gutes halbes Jahr an der
Schülerschule und haben sich gut eingelebt.
Der Unterricht dauert täglich von 8.45 Uhr bis 12.45 Uhr.
Die Klasse wird fast durchgängig von den zwei Klassen-
lehrerinnen geführt. Ein Integrationshelfer ist die Hälfte
der Unterrichtszeit als Unterstützung anwesend. 

Die Tage in der ersten Klasse werden durch Rituale und
wiederkehrende Abläufe gestaltet, die sich mit offenen
oder gelenkten Arbeitsphasen abwechseln. Das ermög-
licht allen Kindern sich in der Struktur zurechtzufinden
und wiederkehrende Abläufe mitzugestalten. 

Jeder Tag beginnt mit der Freiarbeit. Die Kinder suchen
sich in der strukturierten Lernumgebung eine Arbeit
oder Aufgabe aus und bearbeiten sie allein, zu zweit
oder als kleine Gruppe. Die Freiarbeits-Angebote sind
zur Zeit folgende: Arbeit im Atelier (malen und basteln),
Kochecke, lesen, schreiben, Mathematik, Mosaike legen,
Übungen des täglichen Lebens (Schleife binden, abwa-
schen…), bauen mit geometrischen Formen, Muster fort-
setzen, Geschichten schreiben und Handarbeit. 
Einige Kinder haben morgens, wenn sie kommen, 
bereits Pläne für die Freiarbeit oder setzen ihre Vorhaben
vom Vortag fort, andere finden lieber erst eine Arbeit-
spartnerin oder einen Arbeitspartner und entscheiden
sich gemeinsam für eine Aufgabe. Ilka und Amira kennen
diesen Ablauf und finden sich in den Strukturen zurecht.
Beide arbeiten gerne mit anderen Kindern zusammen
und werden von anderen Kindern gerne als Arbeits -
partnerinnen gewählt. Ilka entscheidet sich meist erst
für ein Arbeitsmaterial, z. B. Schattenmemorie oder ein
anderes Legespiel und geht mit dem Spiel in der Hand
auf andere Kinder zu und klärt – da sie bislang wenig
spricht – mittels Gebärden ab, mit welchem Kind sie
arbeitet. Amira orientiert sich eher am Tun der anderen
und entscheidet dann mit wem sie arbeiten möchte. 
In dieser Unterrichtsphase agieren alle Kinder selbst-
ständig und werden individuell von den Lehrerinnen
unterstützt. 
Nach der Freiarbeit setzen sich die Kinder in den Morgen -
kreis. Jeden Tag hat ein anderes Kind die Gesprächslei-
tung. Als Hilfe dienen Karten, auf denen mit Wörtern
und Symbolen der Ablauf festgehalten ist. Kinder, die
sich nicht trauen oder sprachlich nicht in der Lage sind
die Fragen an die Klasse zu richten, können diese Karten
hochhalten und werden so verstanden. Nach dem Morgen -
kreis frühstücken wir gemeinsam. 
Nach der großen Pause beginnt die zweite Arbeitsphase.
Sie gestaltet sich ganz unterschiedlich. Es wird im Klassen-

Ilka  Maja

Lynn und Ilka Maja
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verband, in Halbgruppen, in kleinen Gruppen oder in
Einzelsituationen gearbeitet. Täglich liegt in dieser Zeit
auch eine Phase der individuellen Förderung für Amira
und Ilka innerhalb des Klassenverbandes. 
Es wird in den Lernbereichen Mathematik, Sport, 
Englisch, Werken, Musik, Lesen und Schreiben, Yoga und
Kunst gearbeitet. Eine Unterrichtsphase kann z. B. so
ablaufen: Nach der Pause setzt sich die Klasse in den
Kreis. Es werden einige Lieder in englischer Sprache
gesungen. Ein Lied handelt von Haustieren und wird mit
Gebärden begleitet. Anschließend erarbeitet eine Lehrerin
mit Ilka in der Einzelsituation die Gebärden für weitere
Tiere. Gemeinsam wird ein Tierbuch angelegt, in dem
jeweils auf einer Doppelseite das Bild, die Gebärde und
das Schriftbild des Tieres zu sehen ist. Ilka übt die Ge -
bärden zu den Bildern und vergleicht die Schriftbilder
und ordnet sie zu, nachdem sie die Gebärden beherrscht.
Die Arbeit macht ihr Freude, und am nächsten Tag kann
sie in der Freiarbeit ihr Tierbuch mit einem anderen Kind
angucken und die Tiere mithilfe von Gebärden benennen.
Amira wächst mehrsprachig auf und kann sich mit ihren
Englischkenntnissen im weiteren Verlauf des Englisch-
unterrichts mit der großen Gruppe einbringen.
Die nächste Arbeitsphase ist Lesen und Schreiben. Jedes
Kind arbeitet an seinem Buchstabenplan – so auch Ilka
und Amira. Sarah sortiert gerade Bildkarten nach Anlauten.
Lasse und Felix arbeiten gemeinsam in ihren Leseheften.
Ole schreibt den Laut F ordentlich in sein Heft. Theresa
sucht 10 Wörter mit Begleiter zum K. Ilka klebt mit
Unterstützung des Integrationshelfers die Fotos von
Sarah und Sjunne aus unserer Klasse in ihr Buchstaben-
heft auf die S-Seite und spurt anschließend ein S nach.
Eine kleine Gruppe, der auch Amira angehört, liest Silben
und setzt daraus Wörter zusammen. Diese Gruppe
arbeitet mit der einen Lehrerin, die andere Lehrerin
steht den Kindern für Fragen und Hilfestellung zur 
Verfügung. 
Zum Abschluss des Unterrichts setzen sich alle in den
Kreis und singen das Schlusslied. 

Der Ablauf eines Unterrichtstags ist immer sehr ähnlich.
die Unterrichtsinhalte und Arbeitsformen variieren.

Schule

Laura und Sofie Sofie und Jorne
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Im November erreicht uns von KIDS Hamburg e.V. ein
Anruf von Frau Gruner, einer engagierten Klassenlehrerin
an einer integrativen Gesamtschule in Winterhude. 
Ihre Schüler der klassenübergreifenden Jahrgänge 5 – 7
hatten als Projekt das Thema körperliche und geistige
Behinderungen erarbeitet. Frau Gruner wollte gerne
einen direkten Austausch zwischen den Schülern und
einem Elternteil eines behinderten Kindes ermöglichen.
Wir fanden diese Idee sehr gut und sind an einem 
Mittwoch im Dezember dort aufgetaucht.

Die Kinder waren uns gegenüber sehr aufgeschlossen
und unbefangen. Zuerst stellten wir beide uns vor und
erzählten etwas über unsere Familienverhältnisse.
Danach versuchten wir den Begriff „Down-Syndrom“
verständlich zu machen. Wir wollten den Kindern er klä ren,
dass dieser Gendefekt keine Krankheit im klassischen
Sinne sei, sondern dass man damit geboren wird, so 
wie einige Menschen blonde, rote oder schwarze Haare
haben. Die meisten Kinder verstanden das auch und
somit hatten wir gleich einen Einstieg in eine anregende
Fragestunde. Es war interessant, was die Mädchen und
Jungen an dem Thema Behinderung beschäftigte. 
Die häufigste Fragestellung bezog sich auf alltägliche
Situationen wie Schule, Kindergarten, Freizeitgestaltung
usw. Auch die soziale Rolle des behinderten Kindes in
der Familie lag ihnen am Herzen und wurde ausführlich
erfragt. Wichtig war den Kindern auch zu hören, ob wir
als Mütter unser behindertes Kind auch lieben würden;
und wenn „ja“, ob mehr oder weniger als die anderen
Kinder; ob die Geschwister sich alle untereinander 
verstehen; ob das Kind mit dem Down-Syndrom auch
Freunde zum Spielen hat usw. …! Sogar die Frage, ob wir
denn so ein Kind auch geboren hätten, wenn wir vorher
gewusst hätten, dass es behindert sein würde, wurde
gestellt und ehrlich beantwortet. Wir merkten an diesen
neugierigen und sehr persönlichen Fragen, dass die
Schüler sich sehr viele Gedanken über die Position der
behinderten Kinder in unseren Familien machten. Sie
versuchten zu verstehen, dass diese Kinder in unserem
Familienverbund einen hohen Stellenwert und min -
destens die gleiche Wertigkeit haben wie alle anderen

Besuch in der 
Gesamtschule Meerweinstrasse 
in Winterhude
von Bettina Fischer und Sybille Kahl-Bordukat

Kinder auch. Wir hatten das Gefühl, dass sie es genossen,
mit uns „Fachfrauen“ so unbefangen über dieses Thema
zu sprechen und auch ehrliche Antworten zu erhalten.
Nach ca. 2 Stunden verabschiedeten wir uns von der
Klasse. Wir waren sehr beeindruckt von der Aufgeschlos-
senheit der Schüler im Umgang mit der Thematik Behin-
derung. Es wurde uns bewusst, wie hilfreich es ist,
schon bei Kindern durch den offensiven Umgang und
durch gezielte Informationen Vorurteile und Unsicher-
heit gar nicht erst aufkommen zu lassen.
Solche Schulprojekte sind eine gute Gelegenheit, Be rüh -
rungsängste zu verkleinern und den selbstverständlichen
Umgang mit behinderten Menschen zu fördern. Auch 
in den Fächern Ethik, Religion, Biologie oder Politik gibt
es Gelegenheit, sich damit auseinander zu setzen. 
Wir werden solche Projekte jederzeit wieder unter stützen
und hoffen auf weitere Anregungen von Seiten der
Lehrer schaft und der Schulen. Wir verstehen unter 
Schule auch die Verantwortung für soziale Bildung und 
die Vermittlung von Werten in unserer Gesellschaft.

Falls Sie Interesse an einer ähnlichen Veranstaltung 
in Ihrer Schule haben, wenden Sie sich bitte an unser
Vereinsbüro: Telefon 040/38 61 67 80.

Mia Marie
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Im Herzen bin ich eine Integrations-Befürworterin, 
und es war mein größter Wunsch, meinem Kind die
integrative Beschulung zu ermöglichen.
Dennoch habe ich meine Tochter nach gut zwei Jahren
aus der Integrationsklasse einer Regelschule heraus -
genommen und umgeschult. Sie besucht jetzt seit 
fast eineinhalb Jahren eine Waldorfschule für Kinder
mit Förderbedarf und ist dort sehr glücklich! 

Warum ich mich zunächst für die Integration entschied
Lea besuchte bereits als „Einzelintegrationskind“ einen
Regelkindergarten und hatte dort überwiegend positive
Erfahrungen gemacht. Außerdem leben wir in einer
Wohnsiedlung mit großem Innenhof, in dem viele Kinder
spielen und miteinander aufwachsen. Auch hier gehörte
Lea von Anfang an dazu und fand stets Spielkameraden,
die ihrem Entwicklungsalter entsprachen. Ich wollte 
ihr weiterhin ermöglichen, wie alle anderen Kinder zu
lernen und sich an ihnen zu orientieren. 

Ein Anfang voller Hoffnung
Lea wurde im August 2003 im Alter von 7 Jahren ein -
geschult. Sie war voller Stolz,  hatte diesen Tag so sehr
erwartet und darauf hingefiebert. Endlich ein Schulkind!
Begeistert trug sie ihre große Schultüte in die Aula, 
wo sie liebevoll von ihren Lehrerinnen begrüßt wurde. 

Rahmenbedingungen
In Leas Klasse arbeiteten neben der Klassenlehrerin eine
Sonderschulpädagogin und eine Erzieherin. Die Klassen-
größe war auf 20 Kinder beschränkt. 
Was ich erst später erfuhr: Die Klassenlehrerin sowie die
Sonderpädagogin waren Teilzeitkräfte, so dass praktisch
nur maximal 2 Pädagoginnen anwesend waren. 
Die Klassenstärke wurde schon bald auf 21 Kinder auf -
gestockt. Neben den vier Kindern mit dem sogenannten
„Integrationsstatus“ wurden in diese Klasse weitere
Kinder mit Verhaltensauffälligkeiten und anderen
Schwierigkeiten aufgenommen.
In Zeiten von Krankheit oder anderen personellen Eng-
pässen kam es gehäuft vor, dass eine Lehrerin diese Klasse
ohne zusätzliche Unterstützung unterrichten musste.

Erste Probleme
In ihrer Klasse war Lea das einzige Kind mit einer geistigen
Behinderung. Sie war viel unruhiger als ihre Klassen -
kame ra  dInnen, denn es fiel ihr schwer, still zu sitzen. 
Sie krabbelte immer wieder aus dem Unterrichtsraum,
was zur großen Belustigung der Mitschüler beitrug. 
Sie brauchte sehr lange, um sich für den Pausenhof
anzuziehen und kam nach der Pause häufig nicht zurück
in den Klassenraum. Sie musste oft lange gesucht werden.
Es kam auch vor, dass sie sich weigerte, wieder mit in
die Klasse zu kommen. Schon nach kurzer Zeit wollte 
sie nicht mehr in die Schule gehen. So machte sie sich
oft weinend auf den Schulweg.

Austausch und enge Zusammenarbeit mit den Lehrern
Ich wusste, dass der Weg der Integration kein leichter
sein würde, dass ich mit Konflikten und Schwierigkeiten
zu rechnen hatte und war entschlossen, mich diesen zu
stellen und nach konstruktiven Lösungen zu suchen. 
Neben vielen Gesprächen mit den Lehrern, initiierte ich
auch ein Buch zum täglichen Austausch. Ich hoffte, dass
Lea sich schon einleben würde, wenn wir an einem Strang
ziehen. Ich unterstützte Lea bei ihren Hausauf gaben, die
sie jedoch nur am Wochenende aufhatte. Dabei wurde
auch deutlich, dass Lea noch eine Einzel betreuung brauch-
te, um gezielte und längere Aufgaben zu bewältigen. 

Freunde 
Zum Glück ging es Lea emotional phasenweise wieder
besser in der Schule, so dass sie nicht jeden Morgen
jammerte und weinte, wenn es losging. Das lag teilweise
auch daran, dass Lea sich sehr eng mit einem Mädchen
aus der 2. Klasse anfreundete, die ebenfalls mit dem
Down-Syndrom lebt. Die beiden trafen sich in den Pausen,
und nun hatte Lea jemanden, mit dem sie sich identi -
fizieren konnte, eine Freundin, die ihre Welt verstand,
mit der sie sich verbünden konnte, die zu ihr hielt und
auf die sie sich freuen konnte. Häufig und gerne ver-
brachte Lea auch ihre Freizeit mit ihr.
Obwohl ich mich darum bemüht hatte, möglichst oft
Klassenkameradinnen zu uns nach Hause einzuladen,
damit sich Freundschaften entwickeln konnten, wurde

Integration in der Grundschule –
für Lea war es nicht der richtige Weg
von Eva Jürgensen



29KIDS Aktuell – Nr. 15 – 04 /2007

sie während der gesamten über zweijährigen Schulzeit
nur ein einziges Mal von einer Klassenkameradin zu
ihrem Geburtstag eingeladen.

Lern-Schritte
Ich hatte den Eindruck, dass Lea nicht besonders viel lernt
und konnte selbst häufig kein Konzept für sie erkennen.
So nutzte ich die ersten Sommerferien, um mit Lea Lesen
in Silben zu üben sowie Übungen zur Feinmotorik und
zum Schreiben durchzuführen. Lea machte Fortschritte,
war jedoch immer noch auf eine sehr enge Anleitung
angewiesen.
Deutlich wurde auch, dass sie überhaupt keinen Spaß
an den Aufgaben hatte, es schien fast eine Qual für sie
zu sein. Sie hatte keinerlei Zutrauen in ihre Fähigkeiten.
Erst langsam, zum Ende der Ferien hin, hatte ich das
Gefühl, dass sie ihre eigenen Fähigkeiten mehr und
mehr wahrnahm und begann, mein Lob anzunehmen.

Verweigerung und Verhaltensauffälligkeiten
Lea verweigerte sich jedoch weiterhin häufig im Unter-
richt. Selbst kleine Aufgaben, die sie leicht hätte bewäl-
tigen können, verweigerte sie vehement. Sie fing an,
ständig an ihrer Kleidung herum zu „knüddeln“ und 
den Unterricht zu stören. Sie erzählte sich selbst laut
Geschichten, wenn in der Klasse leise und konzentriert
gearbeitet werden sollte, oder sang laut vor sich hin.
Auch trommelte sie gerne mit ihren Stiften auf dem
Pult und versteckte sich nach den Pausen.

Suche nach Lösungen
Es folgten etliche Gespräche mit den Lehrern. Ich machte
mir Gedanken darüber, wie man Lea noch mehr unter-
stützen, noch gezielter fördern, motivieren und in die
Klassengemeinschaft  einbinden könnte. Obwohl die
Lehrer sich um Lösungen bemühten, fielen auch Bemer-
kungen wie „unsere Möglichkeiten sind begrenzt“, 
„das können wir nicht leisten“ und „wir haben auch
noch 20 andere Kinder“. 
Meine Idee, einen Zivildienstleistenden zu organisieren,
um Lea engmaschiger zu unterstützen, ihr bei der
Bewältigung der Pausensituation zu helfen und die 

Lehrer so zu entlasten, wurde leider nicht angenommen.
Es wurde befürchtet, dass eine weitere Person noch
mehr Unruhe in die schon recht lebhafte Klasse bringen
würde. 
Also organisierte ich eine junge Sonderpädagogik -
studentin, die nachmittags im Hort 30 Minuten Haus-
aufgaben mit Lea machte. Damit waren zum Glück alle
einverstanden. Das war so etwas wie eine regelmäßige,
gezielte schulische Förderung mit einer individuellen
Betreuung.   
Bisher hatte Lea nur am Wochenende Hausaufgaben
aufgehabt. Ich hielt es für viel einleuchtender, dass alle
Kinder täglich Hausaufgaben machen. Ich hoffte, dass
Lea nun endlich mehr Zutrauen in ihre Fähigkeiten 
entwickeln würde. In dieser neuen Situation arbeitete
Lea gut mit, was zu deutlichen Fortschritten führte. 
Ich war immer noch voller Zuversicht, dass Lea es mit 
so viel Unterstützung schon schaffen würde.

Krankheit und Vertretungssituation
Im ersten Halbjahr der 2. Klasse wurde Leas  Klassen -
lehrerin für viele Monate krank. 
Weil deshalb sehr oft nur eine Lehrkraft zur Verfügung
stand, wurde Lea häufig in anderen Klassen „unterge-
bracht“. Lea war darüber nicht unglücklich, weil sie
dann oft malen durfte. Allerdings distanzierte sie sich
noch mehr von ihrem Klassenverband und marschierte
nach den Pausen auch öfters mal in eine Klasse, die 
sie sich gerade ausgesucht hatte.

Lea setzt deutliche Zeichen
Lea verließ jetzt noch öfter als zuvor das Schulgelände
und wurde teilweise tränenüberströmt von anderen
Eltern auf der Straße aufgefunden. Sie hatte einfach nicht
genügend Zeitgefühl. Brachte ein Kind sie zum Musik-
unterricht in einen Klassenraum und vergaß sie dort
wieder abzuholen, ging Lea davon aus, sie müsse jetzt
nach Hause. Manchmal wartete sie mitten am Tag vor
der Schule auf mich, obwohl ich sie gewöhnlich erst
nachmittags vom Hort abholte. Immer wieder wollte sie
morgens nicht mehr in die Schule und weinte bitterlich.
Auf Nachfragen erzählte Lea von Vorfällen auf dem

Lea
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Schulhof: Sie hätte Schnee essen müssen und sei in den
Magen geboxt worden. Solche Situationen wurden von
den Lehrern aufgegriffen, um sie mit den entsprechen-
den Kindern zu klären. Aber dann entwickelte Lea mehr-
fach so starke Bauchschmerzen, dass ich sie krank mel-
dete und mit ihr zum Arzt ging. Es konnten jedoch keine
körperlichen Befunde festgestellt werden. Sie fing an,
sich immer öfter im Klo der Schule einzusperren, oder
sie versteckte sich im „Wäldchen“ des Schulgeländes.

Zweifel
Ich fing an, immer öfter während meiner Arbeitszeit an
Lea zu denken, weil ich mir Sorgen um ihre Sicherheit
machte. Ist sie noch in der Schule, oder läuft sie irgend-
wo auf der Straße herum? Wie geht es ihr auf dem
Schulhof mit den anderen Kindern? Eine Mitschülerin
hatte berichtet, dass es Kinder gab, die Lea als eklig
bezeichneten und dies lauthals von sich gaben! 
Ich wachte immer häufiger nachts schweißgebadet auf
und grübelte über die Schulsituation nach. Wie kann ich
Lea helfen? Woran liegt es, dass Lea im Unterricht stört?
Ihre Lehrer berichteten in letzter Zeit sogar von Aggres-
sionen und Zerstörungen. Wie können ihre kleinen Lern -
erfolge im Klassenverband wertschätzend anerkannt
werden? Kann es sein, dass sie sich mit den anderen
Kindern vergleicht und sich schämt, weil sie nicht die
gleichen Leistungen bringen kann? Fühlt sie sich alleine
und ausgegrenzt? Warum hat sie kaum Freunde in der
Klasse? 

Leas Entscheidung
In einem langen Gespräch mit Lea über die Bedeutung
und Wichtigkeit von Schule wurde mir klar, dass sie sich
irgendwie schämt. Während des Gesprächs versteckte
Lea immer wieder ihren Kopf in meinen Armen und ver-
mied Augenkontakt. Und dann fragte ich sie gerade her-
aus: „Willst du in eine Schule gehen, in der Kinder sind,
die so sind wie du?“ Ihre Antwort kam wie aus der Pistole
geschossen und traf mitten in mein Herz: „Ja Mama,
BITTE!“ Das saß! Mir wurde klar, dass Lea leidet. Also
musste ich einen neuen Weg finden. Einen Weg, der 
für Lea gut ist und nicht meinen Wunschvorstellungen 

entspricht. Lea soll sich am Leben freuen, sie soll Spaß
am Lernen haben und ihr wundervolles Lachen nicht
verlieren.
Also machte ich mich auf den Weg, eine für Lea besser
geeignete Schule zu finden. Ich sprach mit Eltern, habe
Einsicht in die Schulhefte genommen und Kinder
befragt. Und dann hat Lea eine Woche in ihrer jetzige
Klasse hospitiert und sich klar und ohne Zweifel für ihre
„neue Schule“ entschieden. So entschieden ist sie auch
heute noch.

Abschied 
Der Abschied fiel Lea nicht schwer. Sie hat sich von ihrer
Integrationsklasse ganz bewusst verabschiedet und die
Umschulung als ein freudiges Ereignis aufgenommen. 
Für mich wurde deutlich, dass ich einen Prozess durch-
machte, der mich zunächst sehr traurig machte. So lange
hatte ich an der Idee der Integration festgehalten und
alles versucht. Ich wäre gerne meiner Überzeugung und
Wunschvorstellung gefolgt. Für mich war es der Abschied
von einer Hoffnung. Einer Hoffnung, mein Kind wäre
doch fast so wie die Anderen, würde akzeptiert, wert -
geschätzt, würde lernen, wäre  gar nicht so sehr anders,
bräuchte keine besonderen Bedingungen.
Lea hatte deutlich gemacht, dass sie auf MitschülerInnen
angewiesen ist, mit denen sie sich identifizieren und
auch vergleichen kann, ohne ständig die Schwächste zu
sein. Sie profitiert von der kleineren Gruppe, in der sie
mehr Aufmerksamkeit und eine individuellere Unter-
stützung erhält. 

Neue Bedingungen
Lea wurde in eine Waldorfschule für Kinder mit Förder-
bedarf eingeschult. Auch hier wird integrativ gearbeitet,
denn die Fähigkeiten und Einschränkungen der Kinder
sind sehr unterschiedlich. Die Kinder ergänzen sich,
unterstützen sich gegenseitig und  erhalten individuelle
Hilfestellungen. Zum Klassenverband gehören zur Zeit 
elf Kinder, die von einem festen Klassenlehrer-Paar und
einem Praktikanten unterrichtet werden.
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Leas Veränderung
Schon nach sehr kurzer Zeit wurde ich darauf angespro-
chen, dass Lea viel fröhlicher sei. Als wenn eine schwere
Last von ihr gefallen sei, berichtet eine Mutter, die Lea
aus der Tanzgruppe kennt. Wenn ich so zurückblicke,
dann hat Lea wirklich gravierende Fortschritte gemacht.
Lea geht jetzt seit über einem Jahr in ihre neue Schule.
Es ist wirklich erstaunlich: Sie kommt nach Hause und
macht alleine und oftmals ohne Aufforderung Hausauf-
gaben! Ich darf nur noch in wenigen Fällen helfen. Sie
erzählt Inhalte aus ihrem Tagesablauf und ist viel inter-
essierter an ihrer Umwelt. Sie setzt Gelerntes im Alltag
um; schreibt (mit kleinen Hilfestellungen) Einkaufs -
listen oder überlegt, in welche Himmelsrichtung der Bus
gerade fährt usw. 
Auch verabredet sie sich sehr häufig mit ihren neuen
Freundinnen aus der Schule. Es tut so gut zu sehen, wie
fröhlich und begeistert die Kinder miteinander spielen.
Lea ist so offen und selbstbewusst geworden. Und ihre
Lehrer schätzten sie als sehr motiviert ein. 

Ich bin viel entspannter geworden 
Ich habe das Gefühl, dass Lea jetzt ihren Platz gefunden
hat und sich richtig wohl fühlt. Ich kann wieder gut
schlafen und loslassen. Ich bin wieder gerne auf Eltern -
abenden. Fühlte ich mich zuvor auch als Mutter selbst
irgendwie ausgegrenzt (was soll ich schon zu Diskussio-
nen über das Einmaleins oder Lesewettbewerbe sagen).
Ich  habe jetzt das Gefühl, dass wir Eltern ganz ähnliche
Themen haben, die wir gerne miteinander besprechen.
Ich erfahre selbst die liebevolle Atmosphäre und die
Wertschätzung, die uns und unseren Kindern entgegen
gebracht wird. Wir erhalten von den Lehrern auch kom-
petente Beratung sowie wertvolle Tipps: Zum Beispiel,
dass ein Kind nie etwas falsch macht! Denn alles, 
was es macht, ist gut!  Manchmal kann es eine Aufgabe
auch noch schöner machen oder besser lösen!

Fazit
Integration ist wünschenswert. Für die effektive Umset-
zung sollten für alle Kinder, auch sogenannte lern-
schwächere, Rahmenbedingungen geschaffen werden,

die ein Kind braucht, um sich positiv zu entwickeln.
Auch Kinder mit Handicaps sollten uneingeschränkte
Wertschätzung erfahren. Dazu gehört auch, dass sie
Gleichgesinnte finden, mit denen sie sich identifizieren
können. Vielleicht wäre die Einrichtung von klassenüber-
greifenden Kleingruppen für Integrationsschüler ein
Schritt in diese Richtung. Es muss genügend gut
geschultes Personal zur Verfügung gestellt werden mit
aktuellen Kenntnissen über Integrationspädagogik.
Immer wieder bin ich erstaunt und sehr gerührt, wie gut
Integration an Leas jetziger Schule funktioniert. Obwohl
es eine Schule für Kinder mit Förderbedarf ist, sind ihre
Fähigkeiten und Einschränkungen sehr unterschiedlich.
Bei Aufführungen sind ganz selbstverständlich alle
dabei. Auch Kinder mit starken körperlichen Einschrän-
kungen werden unterstützt, damit sie auch bei Tänzen
oder Musikaufführungen mitwirken können. Vorhandene
Fähigkeiten werden stets aufgegriffen und validiert.
Jedes Kind hat in der Klassengemeinschaft seine Aufgabe
und wird als Gruppenmitglied geschätzt. Es herrscht
eine liebevolle Atmosphäre der gegenseitigen Unter-
stützung. Ich wünschte, es wäre in allen Integrations-
klassen so.
Dass ich Lea umgeschult habe, habe ich noch keinen 
Tag bereut. Dass wir die Integration in der Regelschule 
probiert haben, hat mich um einige Erfahrungen reicher
gemacht. Reicher auch um die Sicherheit, jetzt den 
richtigen Weg für Lea gefunden zu haben. 

Lea und Bahar
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Meine Tochter Carina wurde am 16. Januar 1985 in Berlin
geboren. Weil sie das Down-Syndrom hat, wurden wir
nach wenigen Wochen zur genetischen Beratung ein -
geladen. Der Humangenetiker klärte uns auf: „Das Kind
wird wahrscheinlich nie laufen können und mit Sicher-
heit niemals lesen, schreiben und rechnen können!
Geben Sie es ins Heim, das ist die beste Lösung. Das
taten wir natürlich nicht! Es gab ja auch noch andere
Meinungen!

Carina wurde schon als Säugling und bis zu einem Alter
von fünf Jahren von einer Beschäftigungstherapeutin
des Spastikerzentrums betreut. Diese hatte viel Erfahrung
und freute sich über jeden Fortschritt. Obwohl sie kein
behindertes Kind hatte, war sie ein Integrationsfan und
ließ ihre Kinder integrativ beschulen. Sie überzeugte
uns davon, dass Carina sehr fit ist und half uns, einen
Integrationskindergarten zu finden, in dem sie sehr gut
betreut wurde.
Als Berliner verfolgten wir natürlich mit großem Interesse
die Erfahrungen von Jenny Lau und den Kampf der Familie
mit Hanna-Renate Laurien.
Als Carina knapp fünf Jahre alt war, nahmen wir Kontakt
zu einer Grundschule in unserer Nähe auf, die Integra -
tionserfahrung hatte. Wir freuten uns riesig, als wir eine
mündliche Zusage bekamen.
Leider kam alles anders. Im Sommer 1990 zog ich mit
meinen Kindern nach Hessen und wir mussten wieder
von vorn anfangen. Zunächst kam Carina in einen Kinder-
garten mit Integration. Wir trauerten aber der guten
Betreuung in Berlin nach. Ein Junge mit Down-Syndrom
sollte aus diesem Kindergarten im Schuljahr 1990/91
erstmals als Integrationskind in der Schule nebenan 
eingeschult werden. Darüber freuten wir uns sehr. 
Leider gab es bald Probleme und die Klassenlehrerinnen
wechselten schon nach einem Jahr.
Zu dieser Zeit kam Carina dann auf Antrag nach einigen
Tests ganz normal mit zwei weiteren entwicklungsver-
zögerten Kindern und einem verhaltensgestörten Jungen
in die Vorklasse. Wir hatten keine Probleme und es
klappte alles sehr gut. Deshalb stellten wir beim Staat -
lichen Schulamt einen Antrag auf Fortsetzung der 

Integration in der ersten Klasse. Ich wurde zur Schul -
konferenz eingeladen und musste begründen, warum
ich mein Kind unbedingt in eine Regelschule schicken
wolle, wo es doch so gute Sonderschulen gibt, in denen
sie viel besser aufgehoben wäre. Nach weiteren
Gesprächen mit dem Schulrat und der Schulleitung gab
es 1992 wieder eine Integrationsklasse an dieser Schule.
Carina und ein weiteres Kind mit einer Sprachbehinde-
rung wurden eingeschult.
Ich freute mich sogar, als ich erfuhr, dass ausgerechnet
die Lehrerin unsere Klasse übernehmen wollte und sollte,
die die andere Integrationsklasse vorzeitig abgegeben
hatte. Schließlich hatte sie ja schon Integrationserfahrung
und würde sicher alles tun, nicht ein zweites Mal zu
scheitern. Auch das Staatliche Schulamt schaffte gute
Voraussetzungen für ein Gelingen. Es wurde noch eine
Sonderpädagogin eingestellt und die Klasse bekam
durchgehend zwei Lehrer. Zunächst klappte es wunderbar
und Carina lernte gemeinsam mit den anderen Kindern
den gleichen Stoff. Sie kam gut mit und hatte viel Freude
am Lernen. Zu Hause spielte sie immer Schule mit ihren
Puppen und kam sich immer sehr wichtig vor, wenn sie
Hausaufgaben machte. Auch unterwegs las sie alles,
was ihr vor die Augen kam. Eigentlich lernte sie das
Lesen nebenbei. Wir haben es nie geübt. Auch die
Schreibschrift lernte sie sehr schnell und hatte keine
Probleme.
Doch dann änderte sich die Einstellung der Lehrer. Bei
Gesprächen machte man mir klar, dass ich Carina über-
fordere. Sie hätte schließlich das Down-Syndrom und
„könnte es gar nicht können“. Meiner Meinung nach lässt
Carina sich nicht überfordern, weil sie einfach abblockt,
wenn sie nicht mehr will. Trotzdem durfte sie nicht
mehr die gleichen Aufgaben rechnen wie die anderen
Kinder und bekam vereinfachte Aufgaben. Da sie immer
das gleiche machen wollte wie ihre Klassenkameraden,
rechnete sie diese Aufgaben doch in der Schule und 
die Lehrer radierten sie wieder aus. Da sie aber wie ein
Kamel aufdrückte, konnte man noch sehen, dass sie
richtig gerechnet hatte.
Man meinte auch, sie müsse jetzt Druckschrift schreiben,
weil die vereinfachte Ausgangsschrift zu schwer für sie

Carinas Schulzeit
Von Margarethe Kühne
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sei. Als ich merkte, wie unglücklich sie darüber war und
wie schwer sie sich mit der Druckschrift tat, bat ich die
Lehrer, sie wieder Schreibschrift schreiben zu lassen und
auch wieder mit den anderen Kindern rechnen zu lassen.
Darüber war die Klassenlehrerin sehr verärgert. 
Sie erklärte mir, dass Carina leichter Druckschrift lernen
könne, dass sie nicht lesen und auch nicht rechnen 
könne. Carina war bei diesem Gespräch anwesend und
malte an der Tafel. Auf einmal bemerkte die Sonder-
pädagogin, dass meine Tochter von sich aus an der Tafel
genau die Aufgaben richtig rechnete, die sie angeblich
nicht konnte. Die Klassenlehrerin meine, es sei Zufall
und die Trefferquote von Carina bei den Rechenaufgaben
betrage höchstens 30%. Ich meinte, dass diese ja nur
höher werden kann, wenn sie rechnen dürfe. Die Lehrer
waren anderer Meinung.
In Bezug auf das Lesen meinte ich, Carina würde immer
und überall lesen. Da erwiderte die Lehrerin, sie könne
zwar lesen, aber sie wüsste nicht, was sie liest. Als ich
ihr erklärte, dass ich oft einen Zettel auf  den Tisch lege
auf dem eine Aufgabe für meine Tochter steht, wie z. B.
„Holst Du mir bitte einen Teller?“ Sie tut immer, wozu
ich sie schriftlich auffordere. Das wäre doch nicht mög-
lich, wenn sie nicht versteht, was sie liest. Als ich erklärte,
dass ich zwar akzeptieren würde, wenn Carina ihre
Grenzen erreicht und nicht mehr mitkommt, aber nicht
verstehen könnte, warum man ihr künstlich Grenzen
setzt, bekam ich zu hören: „ Sie haben kein Recht, irgend-
etwas zu sagen. Sie müssen mir auf Knien dafür danken,
dass ich Ihre Tochter beschule!“ Carina durfte weiterhin
nicht alles mitmachen.
Die Mutter eines Klassenkameraden hatte selbst ein
Kind mit Down-Syndrom in der Verwandtschaft und riet
mir, Carina auch gegen den Willen der Lehrer den Lehr-
stoff anzubieten so lange sie Freude daran hat. Sie bot
uns an, jederzeit den Ranzen ihres Sohnes zu holen und
den Stoff nachzuarbeiten, den man ihr in der Schule 
verweigerte. Manche Aufgaben kopierten wir nur und
erarbeiteten sie später.
Noch während des ersten Schuljahres zerstritten sich
die beiden Lehrkräfte so sehr, dass sie nicht mehr mit-
einander arbeiten konnten und wollten. Beide wollten
die Klasse aber gerne weiterführen. Letzten Endes
bekam die Sonderpädagogin eine neue erste Klasse und
die Klassenlehrerin durfte weitermachen. Da sie sich
aber mit den Kollegen nicht verstand, sollte die Vor-
klassenleiterin, eine Sozialpädagogin im Deutsch- und 
Sachkundeunterricht anwesend sein und die Rektorin,
eine ehemalige Studienkollegin und Freundin unserer
Klassenlehrerin übernahm den Matheunterricht. Leider
gab es da wohl auch Probleme, jedenfalls ging die 
Rektorin überraschend nach einem Jahr vorzeitig in den
Ruhestand.
Die neue Rektorin übernahm den Mathematikunterricht
in der Klasse. Nun durfte Carina alles mitmachen und
ich musste mich nicht mehr dafür rechtfertigen. Wenn
Carina krank war, besuchten sie Kinder aus der Klasse
und brachten ihr die Schulaufgaben. Dann erzählten sie,

dass die Klassenlehrerin ihnen das verboten hatte, weil
Carina die Aufgaben nicht machen dürfe. Sie würden
aber trotzdem kommen.
Nach der 4. Klasse wollten wir die Integration gerne
fortsetzen, und die neue Rektorin unterstützte uns bei
der Suche nach einer neuen Schule, weil sie eine Fort -
setzung der Integration befürwortete. Ein Rektor des
Förder zentrums beriet die in Frage kommenden Schulen. 
Er kannte Carina zwar nicht, aber meinte, dass sie am
Englischunterricht natürlich nicht teilnehmen könnte
und nur mit ihrem Sonderpädagogen in der Ecke sitzen
würde.
Wir klapperten viele verschiedene Schulen ab und hatten
teilweise recht nette Vorstellungsgespräche. An einem
Tag hospitierten sechs oder sieben Lehrer aus vier ver-
schiedenen weiterführenden Schulen in unserer Klasse.
Wie ich später erfuhr, war Carina super drauf. 
Beim Matheunterricht machten sie 4-Eckenrechnen mit
1x1-Aufgaben. Hier war Carina die Beste ihrer Gruppe.
Trotzdem erwies es sich als fast unmöglich, eine Schule
zu finden, die bereit war, einen Antrag auf Schulversuch
für die Sekundarstufe beim Kultusministerium zu stellen.
Nachdem die Lehrer in unserer Klasse hospitiert hatten,
rief mich der Rektor einer Schule an und fragte mich, was
denn los sei. Eine seiner Lehrerinnen sei mit der festen
Absicht zu unserer Schule gekommen, als Klassenlehrerin
einer Integrationsklasse mit Carina zu übernehmen. Als
sie wiederkam, war sie nicht mehr dazu bereit. Er dürfe
es mir zwar nicht sagen, aber die Klassenlehrerin meiner
Tochter hätte sie gewarnt. Meine Tochter und ich wären
untragbar, wir würden ihr das Leben zur Hölle machen
und Carina soll in die Sonderschule. Bei der nächsten
Schule sollten wir offen darüber sprechen, was los ist,
sonst hätten wir keine Chance!
Als wir uns mit den Eltern des anderen Integrationskindes
in Verbindung setzten, um vielleicht gemeinsam eine
Schule zu finden, lehnten diese ab. Etwas verlegen
erklärten sie uns, dass die Klassenlehrerin ihnen einen
integrativen Schulplatz versprochen hatte, wenn sie
nicht mehr mit mir sprechen würden.
Also machten wir uns allein auf die weitere Suche und
fanden in einem anderen Regierungsbezirk tatsächlich
eine Schule mit Integrationserfahrung in der Sekundar-
stufe. Der Rektor und der Konrektor waren unheimlich
engagiert. Als ich von den Problemen mit unserer Klassen-
lehrerin berichtete, meinten sie, dass dies bei ihnen
bedeutungslos sei. Viele Eltern bemühten sich um eine
neue Integrationsklasse und auch der Schulrat setzte
sich für uns ein. Ich fand es unheimlich rührend, dass er
von der Hochzeitsfeier seiner Tochter zur Schulkonferenz
ging, um die Lehrer von der Idee einer Integration zu
überzeugen. Er meinte, dass die meisten Schüler der
Sonderschule für Lernhilfe stark verhaltensgestört seien
und fragte, ob sie Carina wirklich dorthin schicken 
wollen.
Er war wirklich erfolgreich und die Schule stellte einen
Antrag beim Kultusministerium. Dort hatte man uns
schon signalisiert, dass er genehmigt werden würde.
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Wir sollten uns dort nur noch einen zweiten Wohnsitz
suchen, was kein Problem war. Bei einem Schulfest hatte
Carina schon ihre zukünftigen Lehrer kennen gelernt
und wir waren sehr glücklich.
Aber leider hatten wir uns zu früh gefreut. Kurz vor
Schulbeginn wurde auf Drängen einiger Lehrer
nochmals über den Schulversuch abgestimmt. Mit einer
Stimme Mehrheit entschied man, den Antrag auf Schul-
versuch zurückzuziehen. Unsere Grundschullehrerin
hatte von dem Integrationsvorhaben erfahren und Kon-
takt zu einigen Lehrern aufgenommen. Sie hatte uns
wieder unmöglich gemacht und ihr Ziel erreicht. 
Spätestens jetzt wusste ich, dass diese Lehrerin nur sich
selber etwas beweisen wollte und dass es ihr zu keiner
Zeit um mein Kind ging.
Der Rektor war sehr betroffen, als er mir das mitteilte. 
Er konnte es nicht verstehen und wertete es als persön-
liche Niederlage. Es sollten ja auch nach dem Wunsch
der Eltern viel mehr Kinder in die Integrationsklasse
kommen als aufgenommen werden konnten. Auch alle
Lehrer, die in der Klasse unterrichten sollten, wollten
diese Klasse unbedingt. Die angehende Klassenlehrerin
rief mich an und versicherte mir, dass sie nach wie vor
zu ihrem Wort steht und sich für ihre Kollegen schämt.
Nun war wieder der Schulrat aus unserem Landkreis
zuständig und Carina bekam eine Zwangseinweisung in
die Sonderschule für Lernhilfe. Da ich der Meinung war,
dass meine Tochter besser in einer Regelschule auf  -
ge hoben ist, weigerte ich mich, sie dorthin zu schicken.
Einmal Sonderschule immer Sonderschule! Sollte sie 
in einer Regelschule Probleme haben, ist und bleibt 
die Sonderschule offen. Ich hätte auch keine Probleme, 
sie dort hinzuschicken, wenn sie unglücklich oder über-
fordert wäre. Man würde Carina mit der Polizei abholen
lassen und drohte mir mit Bußgeld und Gefängnis,
wenn ich sie zu Hause ließ.
Weil ich die Hoffnung noch immer nicht aufgegeben
hatte, das Richtige zu finden, fragte ich im Staatlichen
Schulamt nach, ob Carina die Möglichkeit hätte, die 
4. Klasse an einer anderen Grundschule zu wiederholen.
Sie war schließlich noch sehr kindlich und sehr klein.
Sicher würde es ihr gut tun, den Stoff noch einmal zu

wiederholen. Das wurde strikt abgelehnt. Als Integra -
tionskind könnte sie zigmal die Klasse wiederholen und
würde das Klassenziel doch nicht erreichen. Sie hatte 
ja auch immer ein Zeugnis bekommen, in dem stand,
dass sie nach den Richtlinien der Schule für Lernhilfe
unterrichtet und benotet wurde. Um Zeit zu gewinnen,
meldete ich sie in einer privaten Grundschule an.
Frau Burgwinkel von der LAG  gemeinsam leben –
gemeinsam lernen Hessen unterstützte mich sehr. 
Sie gab mir viele Adressen von umliegenden Schulen.
Ich telefonierte bestimmt vierzig Schulen im Umkreis
von ca. 70 Kilometer ab. Leider war ich erfolglos. 
Kurz vor Schulbeginn machte ich mich auf gut Glück 
auf den Weg zur Erich-Kästner Schule nach Darmstadt-
Kranichstein. Ich hatte erfahren, dass  man dort nicht
aussondert. Außerdem war eine Sekundarstufe dort
gerade im Aufbau.
Herr Dr. Hüttenberger, der Rektor, war tatsächlich zu
einem Gespräch bereit. Leider kam ich zu spät. Man hatte
zwar eine 5. Klasse mit Integration, konnte aber keine
weiteren Schüler aufnehmen. Da auch die Stadtteilschule
Arheilgen eine neue 5. Klasse mit Integration bekommen
sollte, rief er dort an. Leider konnten auch dort keine
weiteren Integrationskinder aufgenommen werden.
Dann blätterte er Carinas Hefte durch und meinte, ich
wüsste sicherlich, was er dazu sagen wollte. Ich verneinte
und dachte, es kann sicher wieder nur etwas Negatives
sein.
Da sagte er: „Das Heft sieht aus wie bei einem Kind im
oberen Drittel der Klasse und ich möchte ihr schon eine
Chance geben!“ Deshalb fragte ich nach der Möglichkeit,
die 4. Klasse zu wiederholen. Das griff er sofort auf. 
Ich erfuhr, dass ein Junge mit sonderpädagogischem
Förderbedarf, der gerade in die 4. Klasse gekommen wäre,
leider gestorben war. Daher wären Kapazitäten frei.
Sofort rief er beim Staatlichen Schulamt in Darmstadt
an und bekam tatsächlich grünes Licht. Nun wollte er mit
seinen Lehrkräften sprechen und sich dann wieder bei
mir melden. Ich sollte derweil eine Wohnung suchen,
weil sie nur Kinder in ihrem Einzugsbereich aufnehmen
können.
Wer hätte das gedacht? Dr. Hüttenberger rief mich an

Schule
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und teilte mir mit, dass Carina sowohl in beide Parallel-
klassen seiner Schule als auch in einer Nachbarschule
aufgenommen werden könnte, wenn wir dort wohnen.
Ich sollte in allen drei Klassen hospitieren und mich
dann entscheiden. An ihrer Schule würde sie nach
einem Jahr automatisch mit den Klassenkameraden in
die Sekundarstufe wechseln.
Da wir nicht wirklich umziehen wollten und konnten,
bemühten wir uns um einen zweiten Wohnsitz, ohne
wirklich dort wohnen zu wollen. Der Klavierlehrer meines
Sohnes hatte in der Nähe Klavierschüler und schaffte es
mit viel Überredungskunst, dass sie uns einen Wohnsitz
bescheinigten.
Ich entschied mich für eine Klasse an der Erich Kästner
Schule. Zwei Wochen nach Schulbeginn durfte Carina
wieder eine Regelschule besuchen. Sie durfte immer alle
Aufgaben mitmachen, hatte viele Freunde, war glücklich
und bekam sogar ein Regelschulzeugnis. Darin stand,
dass sie die Klasse wiederholt und deshalb trotz sonder-
pädagogischem Förderbedarf der Fachrichtung Lernhilfe
lernzielgleich unterrichtet und benotet wurde. Nach der

4. Klasse wurde der Antrag auf Schulversuch an dieser
Schule leider abgelehnt. Aber es wurde eine Integrations-
klasse an der Stadtteilschule Arheilgen eingerichtet und
die Integrationskinder mussten dorthin wechseln.
Bevor sie das erste Diktat an der neuen Schule schrieben,
fragten mich die Lehrer, ob sie Carina im Nebenraum 
ein einfacheres Diktat langsamer diktieren sollte. Ich
meinte, dass sie eigentlich normal mitschreiben könnte,
wenn nicht allzu schnell diktiert werden würde. Sie bekam
das Diktat wieder und hatte eine Eins. Es gab nur drei
Einsen. Von da an wurde nie wieder gefragt und Carina
arbeitete selbstverständlich mit. Auch am Eng lisch -
unterricht konnte sie teilnehmen. Es war ihr Lieblings-
fach und sie wurde Klassenbeste. Sie sagte ihren 
Klassenkameraden vor. Im Zeugnis bekam sie sogar 
als einzige eine Eins.
Kinder mit Down-Syndrom werden als praktisch bildbar
eingestuft. Ihre Stärken waren nie handwerkliche Tätig-
keiten. Als Wahlpflichtfach wählte sie nacheinander
Musik, Französisch, Informatik, Italienisch und einen
Foto-Filmkurs. Immer kam sie gut mit. Bis zum Ende

Malaktion von KIDS: Bild von Lea
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Ich heiße Carina Kühne, bin 22 Jahre alt und habe das
Down-Syndrom. Weil ich nur die Integration (Kinder -
garten, Vorklasse, Grundschule und Sekundarstufe) 
kennen gelernt habe, kann ich eigentlich nichts zur 
Sonderschule sagen!
Aber ich denke, Integration ist besser als Sonderschule,
weil dem Schüler viel mehr Lernstoff angeboten wird
als in der Sonderschule. Wenn man dem Schüler nichts
anbietet und zutraut, kann man nicht feststellen, 
was er alles leisten kann.

Ich wollte immer das Gleiche machen wie alle anderen
Kinder. Wenn ich eine gute Note bekam, habe ich ge -
jubelt. Manchmal ging auch eine Arbeit daneben, aber
das war ja gar nicht so schlimm.
Ich wurde nie gemobbt oder zurückgesetzt und fühlte
mich wohl. Ich gehörte einfach dazu und habe immer
gern nachgeahmt, was die anderen Schüler machten.
Nur unter einer Grundschullehrerin hatte ich sehr zu 
leiden. Alle anderen Lehrer waren fair und sehr nett zu
mir.
Ich habe auch den ganzen Lehrstoff erarbeitet und die
Schule mit einem guten Hauptschulabschluss beendet.
Selbst Englisch habe ich entgegen der Meinung von
Fachleuten bewältigt. Es war mein Lieblingsfach und ich
war Klassenbeste und bekam sogar eine 1 im Zeugnis.
In der Sonderschule sind nur behinderte Schüler.
In einer Integrationsklasse gibt es behinderte und nicht
behinderte Schüler und beide können voneinander 
lernen. Man lernt Toleranz und Rücksichtnahme.
Meiner Meinung nach muss man selbst entscheiden,
welche Schule man besuchen möchte.
Es gibt doch nur eine Welt und da gehören Behinderte
und Nichtbehinderte zusammen.

Schule

Integration oder Sonderschule?
Von Carina Kühne

ihrer Schulzeit wurde Carina trotz Down-Syndrom lern-
zielgleich unterrichtet und benotet. Sie hat seit 2002
einen Hauptschulabschluss mit einem Notendurchschnitt
von 2,3. Mit den Lehrern verstanden wir uns sehr gut.
Nie wieder gab es Probleme. Trotzdem habe ich festgestellt,
dass manche ältere Lehrkräfte sich mit der Integration
etwas schwer taten. Besonders junge Gym nasial lehrer
waren sehr aufgeschlossen und besonders engagiert.

Als Carina eingeschult wurde und besonders während
der ersten vier Jahre hatte ich große Zweifel, ob wir den
richtigen Weg gewählt haben. Heute weiß ich, dass es
der richtige Weg für sie war. Ich bin der Meinung, jede
Entscheidung ist ein wenig richtig und ein wenig falsch.
Obwohl die Integration der ersten Jahre nicht geglückt
war, meine ich im Nachhinein, dass sie besser als gar
keine war. Meine Tochter hat viel mehr gelernt, als ich je
für möglich gehalten habe. Dadurch hat sie auch viel
Lebensqualität. Sie liest Bücher, schreibt gerne und viel,
arbeitet am Computer, surft im Internet und ist sehr
selbständig. Auch mit öffentlichen Verkehrsmitteln
kommt sie zurecht, liest Fahrpläne, spricht deutlich und
kann notfalls telefonieren oder eine SMS verschicken. 
In einer Sonderschule wäre ihr der Stoff nie angeboten
worden.
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Wir kennen viele Kinder mit Down-Syndrom, die in 
Integrationsklassen gehen. Diesen Weg hatte ich auch
für meine Tochter gewählt, dann ist sie aber vom 
Integrationskommitee abgelehnt worden. 
Ich kannte keine einzige Familie mit einem Kind in 
der Sonderschule, wußte nicht mal, welche Schule 
für uns zuständig war …

Die erste Schwierigkeit bei den sogenannten „GB-Schulen“
ist rauszukriegen, welche Schule überhaupt zuständig ist:
die Schulen haben riesige Einzugsgebiete, so dass man
nie auf die Idee gekommen wäre, DIE Schule (in z.B.
Rothenburgsort) könnte für UNS (da wir in Eimsbüttel
leben) zuständig sein! Die Einzugsgebiete in Hamburg
sind Ende 2005 verändert worden, daher empfehle ich,
unbedingt bei der Schulbehörde nach Zuständigkeit
nachzufragen.

Die Vorteile dieses Schulsystems:
– kleine Klassen (7 – 10 Kinder); bei zu wenig Anmel-

dungen werden Jahrgänge gemischt; zusätzlich 
zur Klassenlehrerin arbeitet eine Erzieherin und
gegebenenfalls eine Kinderpflegerin mit (häufig
auch Einsatz von Zivildienstleistenden);

– die Kinder können im Schulbus befördert werden;
dies muss man allerdings bei der Behörde beantragen,
und die Notwendigkeit wird regelmäßig vom
jugendpsychiatrischen Dienst überprüft; 

– die Klassen werden in kleinen Gruppen (3 – 4 Kinder)
unterteilt für Fachunterricht wie Kochen, Textiles
Gestalten, Werken, Wahrnehmung;

– Kursarbeit: für Deutsch und für Mathe kommen 
Kinder zusammen, die auf dem gleichen Niveau 
sind – egal, ob sie in die 1. oder 5. Klasse gehen;

– die Lehrerschaft ist unbeschreiblich engagiert!

Die Nachteile:
– dadurch, dass die Kinder so weit auseinander wohnen,

sind Verabredungen außerhalb der Schule eher selten;
es ist schwierig, eine gute Klassengemeinschaft zu
pflegen;

– aufgrund der langen Fahrtzeiten sind die Abhol -
zeiten oft horrend: meine Tochter wird z.B. morgens
um 06:30 Uhr abgeholt! Nach einem sehr langen
Schultag ist es nicht immer leicht, am späten 
Nachmittag Termine beim Arzt und Thera peuten
wahrzunehmen.

Die Klassen sind so durchmischt, dass man auch dieser
Schulform als eine Art Integration ansehen kann. Der
Trend ist auch, sich in „Schule für geistige Entwicklung“
umzubenennen.

Die Sonderschule für Geistigbehinderte
Von Debby Mayes
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Schule

Fiona fing mit 7 Jahren an, die erste Klasse einer integra-
tiven Grundschule im Nachbarort zu besuchen (NRW).
Sie hatte ein Jahr länger im Kindergarten verweilen 
dürfen, da sie so extrem krank gewesen war; sie konnte
erst mit 5 1/2 Jahren im Kindergarten anfangen. 
Sie war dann immer noch sehr klein und zart bei der
Einschulung, bei weitem die Kleinste in ihrer Klasse. 

Die Schule selber praktiziert schon lange Integration,
seit über 12 Jahren. Es sind auch immer wieder Kinder
mit Down-Syndrom dabei. Als Fiona eingeschult wurde,
waren in jeder I-Klasse ein Kind mit Down-Syndrom
sowie 4 andere Integrationskinder. Ihre Klasse bestand
aus 23 Kindern. 
Die Schule verfügt über extra Räumlichkeiten,  die sie
gebrauchen kann für Einzelunterricht oder kleine Gruppen
oder kleinere Bewegungsangebote. Allerdings findet der
größte Teil des Unterrichts gemeinsam statt. Eine Sonder-
schullehrerin war einige Stunden pro Tag anwesend 
und ein Zivi war auch dabei. Teilweise wurden die Haupt-
fächer von Fachlehrern erteilt, welches be deutet hat,
dass es viele verschiedene Gesichter in der Klasse gab.
Um den Schulplatz für Fiona zu bekommen, mussten wir
unseren „ersten Wohnsitz“ im Nachbarort haben; das
war mit Hilfe von Freunden kein Problem. Aber dadurch
mussten wir auch Fiona täglich hin- und herfahren, 
wir hatten keine Berechtigung auf Schülerbeförderung,
weil wir ja „nebenan“ wohnten. Aber für eine gute 
schulische Förderung war uns das die Sache wert. 
Fiona war dort glücklich. So schüchtern und verängstigt
sie im Anfang auch war, sie hat sich dort schnell einge-
lebt und die Schule hat gute Lösungen für auftretende
Probleme gefunden. Sie war z.B. zu ängstlich, um in 
der Pause mit den Kindern zu spielen ohne erwachsene
Begleitung. Eine Zeitlang haben Lehrkräfte oder ein Zivi
sie begleitet, dann wurde ein „Fiona-Dienst“ eingerichtet.
Wochenweise haben MitschülerInnen aus ihrer Klasse
den Auftrag bekommen auf sie aufzupassen. Das klappte
super. Jeder wollte gerne diesen Dienst übernehmen und
Fiona fühlte sich wohl dabei. (So eine Lösung ist sehr
abhängig von dem Ton, in dem es den Kindern angeboten
wird. Es kann auch schief gehen. Hier lief es sehr gut). 

In den ersten Monaten vom dritten Schuljahr bewegte
sich Fiona schon wesentlich freier als zu Anfang. 
Sie spielte inzwischen selbstständig mit den anderen
Kindern und verabredete sich auch für die Nachmittage. 
Leider kam im Anfang ihres zweiten Schuljahres meine
schwere Krebserkrankung dazwischen. Ich habe eine
aggressive Chemotherapie machen müssen und war viel
im Krankenhaus mit ernsten Komplikationen. Fiona
wurde betreut durch viele wechselnde Babysitter, weil
unsere Krankenkasse sich weigerte, eine Haushaltshilfe
zu bezahlen (der Schriftverkehr läuft heute noch). 
Es war eine unruhige und Sorgen belastete Zeit. Im Mai
fuhren wir beide dann zusammen zur Kur und Fiona
bekam dort eine ausgezeichnete schulische Förderung
in der Kur-Schule. 
Im Verlauf der ersten Monate des dritten Schuljahres
wurde mir klar, dass ich die Belastung des Fahrens sowie
die Hausaufgaben-Betreuung und die anfallenden 
nachmittäglichen Therapietermine nicht mehr bewäl ti -
gen konnte. Meine Abwehrkräfte waren noch extrem
geschwächt durch die Chemotherapie und ich war am
Ende meiner Kräfte. Jede anfallende Nachuntersuchung
bedeutete eine Nervenzerreißprobe. Ich brauchte 
Entlastung. 
Wir haben uns schweren Herzens entschlossen, nach
den Weihnachtsferien die Schule zu wechseln zu der
Sonder schule für geistig Behinderte. Die Schule, die für
uns zuständig ist, liegt eine 3/4 Stunde Autofahrt von
uns entfernt. Sie bietet eine Nachmittagsbetreuung 
3 Tage die Woche an samt Mittagessen und an 2 Tagen
Schule bis Mittags. 
Die Kinder werden mit dem Bus vor der Haustür abgeholt
und zurückgebracht. (Außerdem hat diese Schule ein
integriertes Internat, das Fiona auffangen könnte, falls
meine Erkrankung dieses erforderlich machen sollte).
Tatsächlich ist der Schulbus etwas mehr als eine Stunde
unterwegs, bis er alle Kinder eingesammelt hat. Dass
heißt für Fiona 2 Stunden täglich Bus fahren. Sie ist 3 x
um 16.30 Uhr zuhause und 2 x um 13.00 Uhr.
Die Klassenstärke beträgt 12 Kinder, es sind 4 Lehrkräfte
bzw. erwachsene Personen ständig vorhanden. 
Fiona hatte durch Zufall an ihrem allerersten Schultag

Fiona in der Schule
von Gundula Meyer-Eppler
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in der neuen Schule Geburtstag und konnte gleich mit
einer Feier anfangen. Es war eine schöne Art alle kennen
zu lernen. Sie hat ihre beste Freundin in der Klasse, ein
Mädchen mit Down-Syndrom, die 2 Jahre älter ist, und
im September gerade schon den Schulwechsel von der
gleichen integrativen Grundschule zu der Sonderschule
hinter sich hatte. 
Fiona fühlte sich sofort wohl in ihrer neuen Schule. Sie
geht gerne hin, macht gut mit und erzählt viel. Sie spielt
ihren Schulalltag zuhause nach mit ihren Puppen; ich
bin immer gut informiert, wer was gemacht hat im Ver-
laufe des Tages. Sie malt Bilder von ihrem Bus und ihren
MitschülerInnen und strahlt im Ganzen eine glückliche
Zufriedenheit aus. 
In beiden Schulen würde ich mir wünschen, dass die
schulische Förderung ein wenig strukturierter und
effektiver laufen würde. Ich glaube Fiona könnte mehr
leisten, wenn man es von ihr fordern würde. Beide 
Schulen haben hier ihre Schwachpunkte, allerdings jede
Schule etwas anders gelagert und anders begründet,
aber in beiden Schulen kommt das Lesen-Schreiben-
Rechnen einfach zu kurz. Allerdings ist mir in beiden
Schulen die soziale Integration wesentlich wichtiger. 
Ich möchte, dass meine Tochter glücklich ist. Ein glück -
licher Mensch kann seine Fähigkeiten besser entfalten
und kann wesentlich besser Problemlösungsstrategien
entwickeln, gerade auch in seinem erwachsenen Leben.

Dieses Problemlösungsverhalten ist eine der wichtigsten
Fähigkeiten, die sie später brauchen wird, zusammen
mit einem gut funktionierenden sozialen Netzwerk. 
Die integrative Grundschule hat insgesamt das Allerbeste
aus den bestehenden Möglichkeiten gemacht. Sie haben
sich große Mühe gegeben und vieles in die Wege geleitet
und vieles erreicht. Trotzdem hat die Integration in
Deutschland, auch hier in NRW, eindeutig ihre Grenzen.
Die Politik ist recht unbeweglich und starr und es ist
eine „Elite-Integration“, die betrieben wird, und noch
lange, lange keine Inklusion. 
Die Sonderschule hat ein langjähriges, gut funktionie-
rendes Konzept und gerade diese Schule bietet eine 
sehr warmherzige und liebevolle Versorgung der Kinder.
Nur diese Schule ist weit weg, heraus aus dem Ort, 
heraus aus der Gemeinde. Es ist eine Sonder-Gemein-
schaft, eine Aussonderung.
Ich würde mir so sehr wünschen, dass Deutschland 
endlich schlau wird aus den ganzen internationalen 
Vergleichen und endlich EINE Schule für alle anbietet.
Dieses ständige Aussondern und Trennen nach Leistung,
ist für kein Kind förderlich, schon gar nicht für Kinder,
die vorrangig lernen durch Nachahmen. 
Aber innerhalb der bestehenden Bedingungen muss 
ich sagen, dass die Qualität der Schulbildung und die
optimale Lösung für ein spezielles Kind immer von der
einzelnen Schule abhängen. Es ist letzten Endes egal, 
ob man sich für eine integrative Schule oder eine 
Sonderschule entscheidet; es ist das Engagement der
einzelnen Lehrkräfte und des Rektors, es sind die Bedin-
gungen innerhalb der Familien, es sind die Fähigkeiten
und Schwächen des einzelnen Kindes, es sind die 
außer-schulischen Möglichkeiten, die vor Ort angeboten
werden, und viele Einzelheiten mehr. Es ist die Kombi -
nation von allen diesen Faktoren, auf die es ankommt. 

Fiona ist glücklich und zufrieden auf beiden Schulen
gewesen. Sie hat gelernt und Fortschritte gemacht. Bei-
de Schulen haben sicherlich ihre Schwachpunkte, aber
beide auch eindeutig ihre Stärken. Ich gucke der Zukunft
optimistisch entgegen und glaube fest, dass meine
Tochter „ihren Weg gut machen wird“.

Fiona
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Nordstrand/rah – Gernot Lüdemann hat seine Ferien
richtig genossen. Er hatte sie sich auch verdient, 
denn er hat den Förderschulabschluss an der Haupt-
und Realschule auf Nordstrand geschafft. Die Aufgaben
waren individuell auf ihn zugeschnitten.

Der 15-jährige Gernot ist mit dem Down-Syndrom zur
Welt gekommen. Als Schüler mit einer geistigen Behin-
derung wurde Gernot 1996 in den normalen Schulalltag
der Grundschule Süden integriert. Danach ging es naht-
los in der Haupt- und Realschule weiter. Die Lehrkräfte
ließen sich auch dort auf das Experiment ein. „Es war
nicht ganz leicht, die Lehrer zu überzeugen. Aber durch
sein offenes Wesen hat Gernot selbst dazu beigetragen“,
erläutert seine Mutter, Bärbel Lüdemann. Gernot musste
in der Schule eine Begleitperson zur Seite haben.

Er fand sie in Conny Empen, vielen Nordstrandern nur
als Conny bekannt. Als Mutter von drei Kindern war sie
auch als Tagesmutter tätig. Die Qualifikation hatte sie
dazu. Schon vor der Schulzeit lernte sie Gernot beim
Reiten kennen. Sobald er auf dem Pony saß, fing er an 
zu reden. Er gewann Vertrauen zu Conny. Gernots Mutter
fragte kurzerhand Conny Empen, ob sie die Schulbe -
gleitung übernehmen wollte. Gern willigte sie ein. „Es
war eine Herausforderung für mich. Die Aufgabe war an
keine Auflagen gebunden. Gernots Eltern mussten nur
zustimmen“, resümiert Conny Empen, die inzwischen
eine Ausbildung zur Heilerziehungspflegerin absolviert.
Mit ihrer Hilfe und den Lehrkräften entwickelte sich
Gernot gut.

„Gernot war hier der erste Fall einer Integration mit 
geistiger Befindung. Wir Lehrer hatten Ängste und 
wussten erst gar nicht, wie wir damit umgehen sollten,
auch mit der ständigen Begleitung. Aber dank Conny
Empen war der Anfang ein Selbstgänger“, berichtet der
pensionierte Rektor Wolf-Dueter Dey. Die Schüler, so
Dey, gingen unkompliziert mit Gernot um. Viele kannten
ihn aus dem Kindergarten, der Süderschule oder dem
TSV. „Wir merkten bald, dass die Arbeit zur Bereicherung
wurde“, so Dey. Gernot nahm in der Regel im Klassen-

verband am gesamten Unterricht teil. Die Anforderungen
bei schriftliche Arbeiten wurden dem Leistungsvermögen
angepasst. Die Klassenarbeiten schrieb Gernot im Rahmen
dessen, was er zeitlich und inhaltlich bewältigte, mit. 
In Deutsch brauchte er kaum Einzelunterricht. Nur in
Mathematik kümmerte sich Förderschullehrerin Anja
Malonn intensiver um ihn. Gernot hat wie alle anderen
Schüler an dem Projekt „Der Regenwald“ mitgearbeitet
und war dabei, als sich die Klasse am Zeitungsprojekt
„ZISCH“ beteiligte, Klassenfahrten ließ er nicht aus.
Betriebspraktika hat er im Restaurant „Kiefhuck“, dem
Restaurant „Heverstrom“, Bäckerei Hansen oder den
Husumer Werkstätten gemacht. Sie wurden von Conny
Empen teilweise mitbegleitet. „Es kamen nur positive
Rückmeldungen von den Betrieben“, erläuterte sie. Die
Schüler seiner Klasse, mit denen er fünf Jahre zusammen
war, fanden die Arbeit mit Gernot in Ordnung. Manchmal
nervte er zwar, verzichten wollte aber niemand auf ihn. 

Gernot hat nach den Ferien in den Husumer Werkstätten
begonnen. Conny Empen hofft, dass er damit nicht
unterfordert wird. „Ich hätte gern gesehen, wenn er 
eine Lehrstelle bekommen hätte.“ Es hatten sich schon
gute Möglichkeiten angeboten, aber es wäre weiterhin
eine Begleitung notwendig geworden. Diese ließ sich
nicht realisieren. „Integration müsse weitergehen“,
meint Dey. 

Weitere Auskünfte erteilt Bärbel Lüdemann unter: 
Telefon 04842/226. 
Sie ist im Verein Sonnenscheinkinder in Husum engagiert.
Dort haben Eltern von Kindern und Jugendlichen mit
verschiedensten Behinderungen Freunde und Förderer.

Quelle: sh:z/Husumer Nachrichten/Text und Foto: 
Udo Rahn vom 01.09.2006

Schule

Integration: Es hat geklappt
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Seit August 2006 geht Fabian in die Schule. 
Wir haben ihn – nach einem langen und schwierigen
Entscheidungsprozess – für eine Integrationsklasse 
an der Schule Othmarscher Kirchenweg angemeldet. 
Dort ist er auch angenommen worden.

Schon vor den Sommerferien fand der erste Elternabend
für die Eltern der Integrationskinder statt. Hier haben
wir das Klassenteam, bestehend aus einem Klassenlehrer,
einer Sonderpädagogin und einer Erzieherin, kennen -
gelernt. Wir hatten Gelegenheit, uns und unsere Kinder
vorzustellen. Das Klassenteam hat uns nähere Einblicke
in die Unterrichtsweise in Integrationsklassen gegeben
und die Eltern hatten viel Raum, ihre Hoffnungen 
und Befürchtungen für diesen neuen Lebensabschnitt
ihrer Kinder zu formulieren. Nach dem Elternabend 
war ich zuversichtlicher, dass wir für Fabian die richtige
Entscheidung getroffen haben.

Der Tag der Einschulung war für alle Beteiligten sehr
aufregend. Fabian, der sich sehr gefreut hatte nun 
endlich – wie seine großen Geschwister – in die Schule
gehen zu dürfen, wollte, als die Verstärker für die 
Einschulungsfeier in der Aula angestellt wurden, lieber
doch nicht mehr dort bleiben. Mit Hilfe der Sonderpäda-
gogin haben wir es dann aber doch geschafft, ihn davon
zu überzeugen, dass er seine Schulkarriere nicht so
überstürzt beenden sollte. Und als er aufgerufen wurde
und sich vorne zu seinen neuen Klassenkameraden 
stellen sollte, um dann gemeinsam die erste Schulstunde
im Klassenraum zu verbringen, ging er, den riesigen
Ranzen auf dem Rücken, ohne weiter zu zögern alleine
nach vorne. Als wir wieder nach Hause kamen hatte 
ich das Gefühl, dass mir ein Stein vom Herzen fallen
würde – der erste Schultag war geschafft und es schien
ein guter Anfang zu sein.
Inzwischen haben wir ein halbes Jahr Erfahrung mit
dem Schulleben. Im Unterricht macht er relativ gut mit,
arbeitet an seinen Aufgaben und bekommt, wenn er
sich nicht mehr auf eine sitzende Tätigkeit konzentrieren
kann, andere Möglichkeiten sich innerhalb und außerhalb
des Klassenraumes zu beschäftigen. Über seine Fort-

Gedanken zur Integration
von Regine Sahling

Fa
bi

an



KIDS Aktuell – Nr. 15 – 04 /200742

Gefühl, dass die Unsicherheit über den richtigen
Umgang und Ton mit Fabian, die viele bei einem ersten
Kontakt hatten, durch diese Gespräche überwunden
werden konnten.
Wir haben den Eindruck, dass Fabian in dieser Klasse in
jeder Hinsicht gefördert wird. Er lernt das, was man sich
gemeinhin unter schulischem Lernen vorstellt, und
außerdem lernt er noch ganz viele Dinge, die er für sein
späteres Leben mindestens ebenso brauchen wird. 
Er übt den Umgang mit Anderen in seinem normalen,
alltäglichen Umfeld und er hat bis jetzt das Glück, dass
die anderen sich auf ihn einlassen und ihn so akzeptieren,
wie er ist. Echte Integration ist sicher nur möglich, wenn
alle Beteiligten sich dafür einsetzen und die Rahmen -
bedingungen so sind, dass alle Menschen integriert
werden und nicht mehr nach „integrationsfähig“ und
„nicht integrationsfähig“ sortiert wird. Solange dies der
Fall ist, werden immer wieder Situationen entstehen, in
denen Eltern ihre Kinder, um sie diesem Aussonderungs-
druck und der Gefahr der Vereinsamung nicht auszu -
setzen, doch „aus der Integration herausnehmen“ und
sich für den Sonderweg entscheiden.

Vor einigen Tagen wollte ich Fabian mittags abholen. 
Er saß mit seiner Klassenkameradin, die ihn auch schon
bei uns Zu Hause besucht hat, deren Brille bei einer Aus-
einandersetzung am Karussell aber auch schon daran
hatte glauben müssen, auf dem Lesesofa. Sie spielten
„Hoppe, hoppe Reiter“ und amüsierten sich köstlich.
Dann nahm sie Fabian noch mal in die Arme und sagte:
„Er ist der liebste Junge in der Schule!“ Wenn dieser
freundschaftliche und liebevolle Umgang fortgeführt
werden kann, dann brauchen wir uns um Fabian 
eigentlich keine Sorgen mehr zu machen!

Schule

schritte sind wir sehr glücklich. Von Hausaufgaben ist er
nicht besonders begeistert – wie die meisten Kinder –
aber mit etwas List schaffen wir es dann meistens doch
ihn dazu zu bringen, alles zu erledigen. Aus eigenem
Antrieb übt er Gelerntes allerdings gerne. So hat er mir
neulich beim Staubsaugen geholfen. Ich dachte, prima,
er ist gut beschäftigt, da kann ich solange das Badezim-
mer sauber machen. Dort hört ich ihn zählen: eins, zwei,
drei … Bei Sechs dachte ich, was zählt er da eigentlich.
Als ich zu ihm ging, hatte er ganz richtig bis zwölf
gezählt und ich sah wie er bei jeder Zahl eine Socke aus
dem Wäschekorb im Staubsauger verschwinden ließ. 
… Er ist also mehr für die praktische Anwendung.

Schwierig ist für ihn die große Selbständigkeit in der
Schule. Er muss erst lernen, sich an Regeln zu halten, die
nicht sehr engmaschig kontrolliert werden, wie z.B. die
rechtzeitige und freiwillige Rückkehr aus der Pause in
den Klassenraum oder das Schulgelände nicht verlassen
zu dürfen, um seinen alten Kindergarten zu besuchen.
Nicht ganz einfach ist für ihn auch manchmal die große
Fürsorglichkeit seiner Mitschüler. Es gelingt ihm nicht
deutlich zu sagen, dass er seine Ruhe haben möchte
oder dass er eine Sache selber ausprobieren will. Er sieht
auch nicht unbedingt ein, dass das Karussell auf dem
Schulhof nicht zu seinem Privatvergnügen dort aufge-
stellt worden ist und dass er sich mit den anderen Kindern
abwechseln muss. Bei diesen Auseinandersetzungen
findet er nicht immer die richtige Art sich auszudrücken
und so mussten leider schon einige Brillen seiner Mit-
schüler unter seinem Zorn leiden. Bisher konnten alle diese
Probleme glücklicherweise gütlich geregelt werden. 
Das Klassenteam ist sehr engagiert und beobachtet die
Vorgänge genau, so dass ein Eingreifen zur richtigen
Zeit und Erklärungen an der richtigen Stelle fast immer
möglich sind.
Sehr wichtig erscheint mir auch, dass die Eltern der
anderen Kinder alle sehr offen sind. Wir haben beim
Hinbringen und Abholen, bei Elternabenden und Eltern-
stammtischen Gespräche über die Besonderheiten von
Fabian geführt. Ich war sehr positiv überrascht, wie groß
das Interesse an Informationen war, und ich habe das
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Heute ist draußen mildes, graues Winterwetter. Daher
sind alle Kinder noch müde. Auch Fabian ist noch müde.
Jeden Morgen kommt er mit seiner Mama mit dem 
Tandem zur Schule. Das Tandem durften auch schon alle
Kinder auf dem Schulhof ausprobieren. Heute fällt ihm
der Abschied wieder schwer. Ich nehme ihn an die Hand
und an der Tür gibt es noch ein Abschiedsküsschen für
Mama. Der Tag beginnt immer mit einem Morgenkreis.

Fabian kuschelt sich an Anna* und hat den Daumen im
Mund. Zuerst zählen alle durch, damit wir wissen, wer
heute fehlt. Fabian ist heute die Nummer zehn, aber er
sagt „acht“, denn das ist seine Lieblingszahl. Die Kinder
wissen das schon und rufen gemeinsam die richtige Zahl.
Danach darf jedes Kind von gestern etwas erzählen, dazu
geht ein Ball im Kreis herum. Fabian erzählt:
„Gestern war ich mit Amichen einkaufen und Papa hatte
Cappuccino, Momo hat Musik gemacht.“ Die Kinder 
stellen ihm Fragen dazu und er nimmt sie dran. Nach
dem Morgenkreis gehen alle auf ihre Plätze und jeder
darf frühstücken. Dabei müssen alle leise sein, denn 
es wird immer aus einem Buch vorgelesen. Heute liest
Herr Behrmann vor. Dann müssen alle ihre Frühstück
wegräumen. Das fällt Fabian schwer, doch mit der 
Ver-sicherung, dass er in der großen Pause wieder essen
darf, klappt es ganz gut.
Heute bekommen alle Kinder ein Blatt, auf dem ein kleines
Bild gemalt und darunter ein eigener Text geschrieben
werden kann. Fabian teilt heute die Zettel aus. Er fängt
gleich an, ein Bild zu malen und erzählt mir, was darauf
zu sehen ist. Malen ist sein Liebstes. Danach schreibt 
er einige Worte schon alleine auf. Die anderen Worte
lautieren wir gemeinsam und ich schreibe sie ihm auf.
Jetzt ist die große Pause und zwei Kinder möchten in
der Pause mit ihm spielen. Ich sage ihm noch mal, dass
er nicht vom Gelände gehen darf und nach der Pause 
in die Klasse kommen muss. Nach der Pause ist Fabian
nicht da. Den Kindern ist er in die Cafeteria entwischt, wo
er so gerne sitzt und den ganz großen Kindern zuschaut.
Der Hausmeister bringt ihn in die Klasse zurück.
Jetzt ist Mathestunde. Frau Matthias erklärt heute, 
wie man Zahlen bündelt. Frau Lingk ist jetzt auch da. 

Ein Tag in der Schule mit Fabian
von Ise König, Erzieherin

Sie nimmt eine kleine Gruppe mit in den Nebenraum.
Fabian ist auch dabei. Gemeinsam werden Zahlen mit
verschiedenen Materialien gelegt und genau abgezählt.
Dabei geht es lustig zu, denn man darf auch etwas 
vom Tisch verschwinden lassen und die anderen müssen
raten.
In der nächsten Stunde ist Sport. Schnell die Schuhe
angezogen, ein Kind hilft Fabian, und dann geht es in
die Turnhalle. Heute ist Aufbautag und in der Halle sind
Mattenberge, Rollbretter, Fahrzeuge und ein Fußballfeld
zum Spielen. Fabian kann sich schon fast alleine um -
ziehen. Am liebsten ist Fabian auf dem Rollbrett, schiebt
andere oder lässt sich selber ziehen. Er versteckt sich mit
Kindern in der Höhle und liebt es, wenn ich als „böses
Monster“ auf Kinderfang gehe. Schnell ist die Sport-
stunde vorbei und die nächste Pause da. Diesmal frage
ich noch mal bei ihm nach: „Was machst Du, wenn die
Pause zu Ende ist?“ „Ich komme in die Klasse“, sagt er
und gibt mir seine Hand drauf. Es klappt, denn in dieser
Pause hat Fabian sein Lieblingsgerät für sich: ein kleines
Karussell, auf dem er es – scheinbar ohne schwindelig 
zu werden - wohl 20 Minuten aushält.
Die letzte Stunde ist da. Es werden noch die Hausauf -
gaben für den nächsten Tag verteilt. Alle holen den roten
Ordner raus und Herr Behrmann erklärt die Aufgabe.
Fabian bekommt einen anderen Bogen, was für die Kinder
in der Klasse völlig selbstverständlich ist. Am Ende des
Tages spielen wir noch zusammen das „Eckenspiel“, 
was allen viel Spaß macht. Danach dürfen die Kinder
sich noch aussuchen, ob sie malen oder bauen wollen.
Fabian möchte bauen und am Ende gibt es noch einen
kleinen Streit, denn Fabian sagt, dass das ein Haus 
ist und keine Garage. Doch die Kinder finden schnell 
die Lösung: „Na, dann hat das Hochhaus eben eine 
Tiefgarage!“

Jetzt ist die Schule aus und Mama kommt zum Abholen.
Fabian besucht die 1. Klasse (Integrationsklasse) 
der Schule Othmarscher Kirchenweg.

* Name geändert
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Schule

Charlotte gehört zu den Kindern, die regelgerecht erst
mit sieben Jahren eingeschult werden, da sie im Juli
Geburtstag hat. Dies fanden wir immer sehr schön, 
da wir uns keine Gedanken darum machen müssen, 
sie zurückstellen zu lassen.

Kurz nach ihrem 5. Geburtstag im Sommer letzten Jahres
kamen mein Mann und ich auf die Idee: Wie wäre es,
wenn Charlotte mit sechs in die Vorschule käme? Und
so schon einmal die Schule, den Schulweg und den
anderen Zeitrhythmus eines Schultages kennen lernen
könnte, bevor der „Ernst des Lebens“ beginnt. Unsere
große Tochter Elisabeth, die wir als Kann-Kind mit
knapp sechs haben einschulen lassen, ist mit knapp
+fünf in die Vorschule gekommen. Dies hat den Einstieg
in die Schule für sie sehr vereinfacht.
Die für uns zuständige Grundschule hat schon seit 
vielen Jahren sowohl Integrationsklassen als auch eine
Vorschule. Der Schulleiter hatte unsere große Tochter
auch kurz vor den Sommerferien gefragt, wann kommt
eigentlich deine kleine Schwester in die Schule, wie alt
ist sie denn jetzt? Das fand ich natürlich positiv, dass
der Schulleiter von über dreihundert Kindern weiss, dass
da noch ein (behindertes) Geschwisterkind ist.
Auf dem letzten Sommerfest der Schule habe ich dann
schon einmal beim Schulleiter unverbindlich angefragt.
Er meinte, bisher hätten sie in der Vorschule auch noch
kein i-Kind gehabt, da die Vorschulklasse auch immer
nur mit einer Kraft ausgestattet sei. Er könne sich aber
vorstellen, wenn wir eine zweite Kraft (Zivi oder ähn -
liches) besorgen würden, dann könne man das machen.
Ich habe dann dem Behindertenbeauftragten von 
Hamburg eine Mail geschrieben, die prompt beantwortet
wurde. Ich solle mich an das Sozialamt in meinem Bezirk
wenden, dieses sei für Eingliederungshilfe zu ständig.
Dort habe ich ebenfalls eine Mail hingeschrieben, leider
funktionierte der Link auf hamburg.de bzw. DIBIS nicht.
Telefonisch habe ich dann die richtige E-Mail-Adresse
bekommen. Kurze Zeit später bekam ich dann einen sehr
freundlichen Anruf: Das Sozialamt sei nicht zuständig,
da es sich um eine schulische Maßnahme handele, wäre
die Schulbehörde (Sitz Hamburger Straße) zuständig,

erst wenn ich von dort einen ablehnenden Bescheid
bekäme, könne ich mich wieder an das Sozialamt wenden.
Die Ablehnung müsse aber schriftlich vorliegen.
Telefonisch habe ich dann ein sehr unfreundliches
Gespräch mit der Schulbehörde geführt. Das würde sie
sowieso ablehnen, sagte meine Gesprächspartnerin.
Schön, sagte ich, diese Ablehnung hätte ich gern schrift-
lich, damit ich mich wieder an das Sozialamt wenden
könne. Dann müsse ich ihr erstmal einen Antrag stellen
und dürfe auf keinen Fall vergessen, eine Kopie des
Schwerbehindertenausweises beizufügen. Aber wenn
ich mich dann an das Sozialamt wende, würden die mir
das sowieso in Rechnung stellen, solche Hilfen seien
einkommensabhängig. Das würde richtig teuer werden …
Ach, sagte ich, ich dachte niemand dürfe wegen seiner
Behinderung Nachteile erleiden? Wie sei denn das mit
Grundgesetz und Sozialgesetzbuch IX zu vereinbaren?
Warum sollen wir für die Vorschule für ein behindertes
Kind bezahlen, wenn sie für nicht behinderte Kinder
kostenlos sei?
Auf meinen Antrag hin bekam ich – wie nicht anders 
zu erwarten war – einen ablehnenden Bescheid. Ganz
toll formuliert mit tausend Paragraphen.  
Zu diesem Zeitpunkt hatte Charlotte die Viereinhalb-
jährigen-Untersuchung in der Schule. Dem Schulleiter
lag der ablehnende Bescheid der Schulbehörde als Kopie
vor. Das würde schlecht aussehen. Von seinem vorge-
setzten Schulrat habe er die klare Aussage bekommen:
Integration beginne mit der 1. Klasse, davor seien die
Kindergärten zuständig. 
Wir waren also an einem Punkt angelangt, wo wir uns
entscheiden mussten. Wollen wir die Vorschule für
Charlotte unbedingt? Sind wir bereit, evtl. dieses Recht
für sie einzuklagen? Zerschlagen wir dann vielleicht
auch zuviel Porzellan? Nicht nur für Charlotte, sondern
auch für ihre Geschwister? 
Nun haben wir zu Hause noch einmal alles durchge -
sprochen. Das Für und Wider diskutiert. Die guten und
verlässlichen Betreuungszeiten in der KITA einerseits,
die schöne Eingewöhnung in der Vorschule andererseits.
Charlotte und ihr kleiner Bruder Anton noch ein Jahr
länger zur gleichen Zeit am gleichen Ort. Charlotte, die

Vorschule mit Down-Syndrom?
von Monika Körs Charlotte 
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den Schulweg noch nicht alleine schafft. Die genauso
wie ihr kleiner Bruder hingebracht und abgeholt werden
muss. Und mein Mann und ich sind beide berufstätig …
Wir haben uns dann entschlossen, Charlotte noch ein
Jahr länger in der KITA zu belassen. 
2008, wenn sie in die Schule kommt, könnte Anton in
die Vorschule kommen, er ist dann fünf. Dann hätten
wir nicht das Problem mit den verschiedenen Wegen.
Und unsere jetzige KITA hat seit einem Jahr eine Außen-
stelle auf dem Schulgelände, dann wäre es sicherlich
mit einem Hortplatz für beide auch gut zu regeln.
Dies ist nun unsere Entscheidung auch aufgrund der
Geschwistersituation und unserer Berufstätigkeit ge -
wesen. Trotzdem bleibt natürlich auch ein Rest Zweifel.
Wäre die Vorschule nicht doch eine bessere Vorbereitung
für Charlotte? 

Zahlen 
zum Schuljahr 2005/2006

Im Schuljahr 2005/2006 wurden in Hamburg 
in den öffentlichen und privaten allgemein-
bildenden Schulen insgesamt 181.830 Schüler
unterrichtet, darunter 8.428 Schülerinnen 
und Schüler mit sogenanntem „besonderen 
Förderbedarf“. 
Davon wurden 7.465 Schülerinnen und Schüler 
an 40 öffentlichen und 5 privaten Sonderschulen
beschult. Dies sind 4,1 % der gesamten Schüler-
schaft. 
419 Kinder mit Integrations-Status besuchten
Hamburger Grundschulen und 544 wurden 
integrativ in der Sekundarstufe beschult. 
Die Schüler mit Integrationsstatus machten 
damit nur 0,53 % der gesamten Hamburger
Schülerschaft aus, d.h. dass von den Schüler-
Innen mit „besonderem Förderbedarf“ weniger 
als jeder Achte integrativ beschult wird.

Quellen: Statistisches Amt für Hamburg 
und Schleswig Holstein;Landesinstitut 
für Lehrerfortbildung und Schulentwicklung 
Beratungszentrum Integration Hamburg

Das Titelthema Schule bewegt die Gemüter. Wir haben so zahlreich Beiträge erhalten, 
dass wir leider, aus technischen Gründen, nicht alle eingegangenen Beiträge in 
dieser KIDS Aktuell veröffentlichen können. Sie finden die Beiträge der Hamburger Schulen 
Lokstedter Damm und Schule unterm Kirchturm auf unserer Internetseite.

Mehr unter www.kidshamburg.de:

Schule Lokstedter Damm –
Eine staatliche Schule 
mit dem Förderschwerpunkt geistige Entwicklung 
stellt sich vor

Schule unterm Kirchturm 
Integrationsklassen der Bugenhagen-Schulen: 
eine Initiative der Evangelischen Schulstiftung Hamburg e.V.

Charlotte mit ihren Geschwistern 
auf der KIDS Weihnachtsfeier 2006
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Am 23. Januar 07 fand in unseren Vereinsräumen in 
der Monetastraße ein gut besuchter Info-Abend zum
Thema Integration statt, an welchem uns die Vorstands-
mitglieder Fr. Kleffel, Fr. Dr. Dawletschin-Linder und 
Fr. Wiebrow der LAG „Eltern für Integration e.V.“
besuchten und von ihrer Arbeit, der aktuellen Situation
in Hamburg und ihrem persönlichen Erfahrungs-Schatz
berichteten. Die „Landesarbeitsgemeinschaft Eltern für
Integration e.V“ berät und informiert unter anderem 
in Integrationsfragen und unterstützt Initiativen bei 
der Einrichtung und Weiterführung der Integration in
den verschiedenen Lebensbereichen.
An diesem Abend waren uns Eltern vor allem die prak -
tischen Tipps wichtig, die wir erhielten, überwiegend
über Integration in der Schule. 

Anfangs erfuhren wir Interessantes über die wissen-
schaftliche Theorie des Lernens. Auf Grund dieses Wissens
ergäbe sich, wie Integration in der Schule erfolg reich
umgesetzt werden könne. „Jeder lernt in jeder Situation
ganz alleine für sich auf seine eigene Art.“ Diese Aussage
soll bedeuten, dass in einer I-Klasse auch die Nicht-
Behinderten sehr unterschiedlich lernen, und es somit
pädagogisch gesehen keinen Unterschied zwischen den
Kindern gäbe. Jedes Kind habe verschiedene Stärken,
Schwächen und Vorlieben. Es müsse sich sehr willkommen
fühlen mit allem, was es mitbringt. Und jedes Kind, ob
behindert oder nicht, soll „dort abgeholt werden, wo 
es steht“. Wichtig für die Motivation und die Freude am
Lernen sei auch, das Bewusstsein für eigene vorhandene
Fähigkeiten zu stärken. Erfolgreiche Zusammenarbeit der
Eltern und Sonderpädagogen beruht auf einem regel-
mäßigen Austausch mit großer Transparenz. Außerdem
ist auch ein häufiger Austausch der Klasseneltern durch
Elternabende und Stammtische wichtig.

Viele Themen wurden besprochen und 
auf viele Fragen der TeilnehmerInnen eingegangen:
Zum Beispiel wurde die Frage gestellt, ob wir unsere
Kinder anderen Kindern zumuten können. Ob auch eine
Therapeutin, die sich auf Gehörlose spezialisiert hat,
eine gute Sonderschullehrerin für ein Kind mit Down-

Syndrom sein kann. Ob verhaltensauffällige Kinder eine
größere Herausforderung für Sonderschulpädagoginnen
sind als geistig Behinderte. Ob statt Lernerfolg für Kinder
mit Down-Syndrom, die gerade im Zahlenraum bis 20
rechnen können, ein Lernfrust entsteht, wenn sie sehen,
dass die anderen schon bis zu einer Million rechnen. 
Es wurde gefragt, ob es auch integrative Vorschulen
gibt. Wie das Schließen von Freundschaften unterstützt
werden kann …
Ein weiteres wichtiges Thema: Nachmittags- und 
Ferienbetreuung. Es kommt oft vor, dass Eltern – speziell
berufstätige – auf eine schulische Nachmittagsbe -
treuung, sprich Hort, angewiesen sind. Entsprechendes 
gilt bei Unterrichtsausfällen und in den Schulferien.
Hier erhielten wir die Information, dass wir darauf einen
Anspruch haben, aber nur bis zum 14. Lebensjahr des
Kindes. Allerdings gibt es bei weitem nicht genug 
entsprechende Hortplätze mit qualifiziertem Personal.
Zurzeit wird engagiert daran gearbeitet, diese einzu -
fordern. 

Das Thema Sonderschulen als Kontrast zur Integrati
on wurde nur am Rande besprochen. Und die Situation
von Menschen mit Down-Syndrom nach der 9./10. Klasse
und auch schon nach der 4. Klasse hätte noch mehr
Raum haben können. Stichworte waren hier Berufs -
f ördernde Klassen, Behinderten-Werkstätten, Arbeits -
losigkeit.

Alles in allem haben wir einen sehr informativen 
und lebendigen Abend verbracht, an dessen Ende uns
die Bitte mit auf den Weg gegeben wurde, „Integration 
einzufordern“, und dabei nicht aufzugeben.  

Ein Infoabend in unseren Vereinsräumen:
„Integration in Kita und Schule“
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Liebe Eltern,

Sie überlegen noch oder haben sich schon bewusst für
ein gemeinsames Lernen von Kindern mit sehr unter-
schiedlichen Voraussetzungen entschieden: Ihr Kind 
soll also die einmaligen Lernchancen der integrativen
Erziehung nutzen. 

Haben Sie auch schon einmal gefragt, warum es dieses
Angebot überhaupt gibt? Wir Eltern für Integration
waren es, die 
– 1980 erkannten, dass der gemeinsame Klassen -

verband von Kindern mit und ohne Behinderung 
Vorteile für beide Gruppen bietet, da inhaltliches
und soziales Lernen für alle verbessert wird,

– 1983 erstmalig die Einführung von I-Klassen be -
wirkten und zusammen mit der Elternschaft und 
den Kollegien an vielen Grund- und Gesamtschulen
erreichten, dass im Jahr 1997 dieses Angebot als
feste Regelschulform im Hamburgischen Schulgesetz
festgeschrieben wurde.

Wer „wir“ sind? 
– Wir sind die Landesarbeitsgemeinschaft (LAG) Eltern

für Integration e.V.,
– 1988 gegründet als Zusammenschluss mehrerer

Hamburger Elterninitiativen von Eltern schulpflich -
tiger Kinder mit und ohne Behinderung 

– Wir sind ein eingetragener gemeinnütziger Verein
mit weit über 100 Mitgliedern, der sich auf allen
Ebenen für den Erhalt und die Qualität der I-Klassen
einsetzt.

Warum heute noch?
Durch den Regierungswechsel in Hamburg wurde das
Schulgesetz 2002 in wesentlichen Punkten verändert:
Das Primat der Integration wurde gestrichen! (Vgl. § 3,
Absatz 1 im neuen und alten Schulgesetz!) Auch im 
integrativen Bereich versucht die Regierung zu sparen;
aber: Mittelkürzungen, Lehrereinsparungen und größere
Klassen gefährden die erfolgreiche Integrationsarbeit
an den Schulen!

Und warum an Sie dieser Brief?
Wir, vor allem viele Aktive unseres Vereins, sind „Oldies“,
deren Kinder längst die integrative Schullaufbahn 
beendet haben. Wenn die I-Klassen langfristig gesichert
werden sollen, brauchen wir Ihre Unterstützung. Nur 
Sie kennen die aktuelle Situation vor Ort an den Schulen.
Nur mit Ihrer Hilfe ist es möglich, Fehlentwicklungen
und Qualitätsverluste rechtzeitig zu erkennen und 
da gegen vorzugehen.

Wir haben es bewiesen:
Gemeinsam können wir Eltern viel bewegen!
Dazu suchen wir dringend neue Mitstreiter und Mit-
streiterinnen, Eltern von Kindern mit und ohne Behinde-
rung, die bereit sind, sich für diese zukunftsweisende
Schulalternative zu engagieren.
Wenn wir Eltern für Integration einmal nicht mehr da
sein werden, gibt es leider keine vergleichbare Organ i -
sation, die die Qualität der schulischen Integration in
Hamburg als Interessenvertreter der Kinder überwacht.
Das sollten Sie bedenken!

Interessiert?
Dann bitte zwecks Information bei uns melden!

Persönlicher Kontakt, Büro: Telefon 040/43 13 39 13 
oder www.eltern-fuer-integration.de

Offener Brief der 
Landesarbeitsgemeinschaft Eltern für Integration e.V.
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Literatur

Mein Literaturtipp zum Thema Schule:

„Hamburger Sonderschulen
stellen sich vor“ 
von Eltern für Eltern.

Ich möchte allen Hamburger Eltern, die vor der Entschei-
dung stehen, in welche Schule und in welche Schulform
sie ihre Kinder schicken möchten, die oben genannte
Broschüre sehr empfehlen. Auch denjenigen Eltern, die
ihre Kinder in Integrationsschulen und nicht in Sonder-
schulen schicken werden. Sie ist nicht nur eine Entschei-
dungshilfe bezüglich der Einschulung, sondern bietet
darüber hinaus ausgesprochen viele Information für alle
Eltern behinderter Kinder. 
Die Broschüre informiert auch über Frühförderung 
und gibt einen Ausblick auf die Be rufsvorbereitung und
berufliche Möglichkeiten. 

Da der Herausgeber und Autor der Kreiselternrat 
Hamburger Sonderschulen ist, werden natürlich einige
Erfahrungen und Gedanken von Eltern wiedergegeben.
Die Mitwirkungsrechte für Eltern in den schulischen
Gremien kommen nicht zu kurz.

Die jeweiligen Sonderschulformen werden ausführlich
beschrieben: für Blinde und Sehbehinderte, für Hörge-
schädigte, für Geistigbehinderte, für Körperbehinderte,
Förderschulen und Sprachheilschulen. 

Jede Hamburger Sonderschule wird in einem kurzen 
Portrait vorgestellt: Besondere Ausstattungen, besondere
Fördermöglich keiten, Einzugsgebiete, Schwerpunkte des
Schulprofils, Ziele der Schule, Kontaktmöglichkeiten und
Homepages. Über die Alternativen zur Beschulung in
Sonderschulen wird informiert, also über Hamburger
Schulen mit  Integrationsklassen und Integrativen 
Klassen, ebenso über die Hamburger Privatschulen.

Und zu guter Letzt wird den Lesern weitergeholfen durch
sehr viele Adressen von Institutionen und Einrichtungen,

zur Berufsvorbereitung und -ausbildung, Internet -
adressen und Bezugsquellen von Ratgebern und Bro-
schüren.

Ich wünsche viel „Spaß“ beim Lesen
Susanne Jensen

Diese umfangreiche, 50 Seiten starke und kostenlose
Broschüre ist ganz bequem telefonisch bei der Behörde
zu bestellen: 

Behörde für Bildung und Sport
Schulinformatioszentrum (SIZ)
Hamburger Str.35, 22083 Hamburg
Telefonische Bestellung 428 63/19 30

Im Internet einzusehen unter http://www.hamburg.de
(zu finden unter Behörden/Behörde für Bildung und
Sport/Service/Veröffentlichungen) 

Herausgeber: Der Kreiselternrat Hamburger Sonder-
schulen, 3. Auflage Dezember 2006

Neuerscheinungen
Melanie Ahrens

Glück, ich sehe dich anders
Mit behinderten Kindern leben

ISBN 3-404-61599-9, Verlagsgruppe Lübbe 2006, 280 S.,
EUR 7,95

Kurzbeschreibung:
Hinsehen und die kleinen Wunder erkennen – Melanies
Motto für ihr Leben mit den behinderten Töchtern 
Melanie und Rolf lernen sich mit Anfang 20 kennen. Ihr
Traum ist es, zu heiraten und Kinder zu haben. Als kurz
nach der Hochzeit Louise geboren wird, scheint ihr Glück
vollkommen. Doch die Freude über die Tochter schlägt 
in Verzweiflung um: Louise leidet am Down-Syndrom –
und ein behindertes Kind passt nicht in die heile Welt
des jungen Paares. Doch Louise erobert die Herzen ihrer
Eltern! Melanie und Rolf wollen sie nicht mehr herge-
ben. Und dann wird Melanie erneut schwanger. Sie hofft
auf ein gesundes Geschwisterchen für Louise ...

FlashWords AAC
Ein Computerprogramm zur Methode Frühes Lesen

Kurzbeschreibung:
FlashWords AAC von LifeTool Software ist ein begleiten-
des Computerprogramm zur Methode Frühes Lesen –
eine Methode, die u. a. mit viel Erfolg bei Kindern 
mit einer verzögerten Sprachentwicklung (z. B. Down-
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Syndrom) eingesetzt wird und in dem Buch Frühes
Lesen aus dem Frühförderprogramm Kleine Schritte
(Macquarie Programm) beschrieben wird. Zielgruppe
der Methode sind Kinder mit einer Behinderung, die
auch die Sprachentwicklung betrifft. Die Visualisierung
von Wörtern durch Schrift dient der Kompensation von
Schwächen, vor allem im auditiven Bereich. Das primäre
Ziel liegt in der Förderung der Sprachentwicklung.
FlashWords AAC gliedert sich in drei Teile: 
1. Wörter lernen: In vier Stufen mit ansteigendem

Schwierigkeitsgrad. 
2. Spiele: Insgesamt werden fünf abwechslungsreiche

Spiele angeboten, um die erlernten Wörter zu festigen. 
3. Lesebücher: Hier können Sätze, Bilder und Sprach-

aufnahmen kombiniert werden. 
Neben Wörtern kann auch mit Buchstaben gearbeitet
werden.
Einsatzbereiche:
– Kinder mit verzögerter Sprachentwicklung (z. B.

Down-Syndrom) 
– Vorschulbereich, Frühförderung 
– Sonderpädagogik und integratives Lernen 
– Logopädie 
– Zum Lesenlernen nach der Ganzwortmethode.

Betriebssysteme: Windows 98 SE / Me / 2000 / XP

Preis: EUR 86,90 zuzüglich Versandkosten
Das Programm kann beim Deutschen Down-Syndrom
InfoCenter, Hammerhöhe 3, 91207 Lauf, 
Tel. 091 23/98 21 21, Fax 091 23/98 21 22, bestellt werden.

Drei neue Video-DVD:
In Österreich sind drei neue Video-DVD erschienen 
mit Themen, die Eltern und Pädagogen von Kindern 
und Jugendlichen mit Down-Syndrom immer wieder
besondere Sorge bereiten:

– Rechnen mit links und rechts
Kurzbeschreibung:
Dieses Video ist in 12 aufbauende Kapitel unterteilt, 
die klar und verständlich die einzelnen Schritte hin zum
selbständigen Rechnen darstelle.
Inhalt:
– Vermittlung der entscheidenden Vorstufen der kogni -

tiven Entwicklung, die Rechenfertigkeiten vorbereiten
– Mathematik mit allen Sinnen
– Aufbau des Fingerrechnens
– Grundrechungsarten im Zahlenraum 10, 20, 100, 1000
– Zehnerübergang
– Malreihen mit Übungen aus dem Gedächtnistraining

festigen
Dieser Film dient als Unterstützung für Eltern und
Pädagogen und viele andere, die Menschen mit Down-

Syndrom die Chance geben wollen zu zeigen, was in
ihnen steckt, auch und gerade im Rechnen! 
Die Kinder, die im Video gezeigt werden, liefern 
die besten Beweise dafür.

– Aufeinander zugehen: 
Voneinander lernen 
in einer Integrationsklasse

Kurzbeschreibung:
Dieses Video zeigt, wie sich der integrative Unterricht
zweier Mädchen mit Down-Syndrom (6. Schulstufe) und
eines Jugendlichen mit Down-Syndrom (7. Schul stufe)
an ihren jeweiligen Hauptschulen in Österreich gestal-
tet. 
Das Video dient als Unterstützung für SchülerInnen mit
und ohne sonderpädagogischem Förderbedarf, Pädago-
gInnen und Eltern, die dem Gedanken der Integration
eine Chance geben wollen. Als Lehrmittel im Unterricht
eingesetzt, kann es zu besseren Konfliktbewältigung
durch gegenseitiges Verständnis beitragen und wert -
volle Anregungen für weiterführende Gespräche liefern.

– Lilli und Leo
ein Mitmachtheater gegen sexuellen Missbrauch 

Kurzbeschreibung:
Dieses Video soll dazu beitragen, bei Kindern und 
Menschen mit kognitiven Beeinträchtigungen ein 
Problembewusstsein für die Gefahren des sexuellen
Missbrauchs zu schaffen. Es bietet auch die Möglichkeit,
entsprechend erwünschtes Verhalten wie Wehren, 
Nein-Sagen usw. einüben zu können. Zwei Schauspieler
stellen in Rollenspielen typische Gefahrensituationen
hinsichtlich sexuellen Missbrauchs – inhaltlich und
sprachlich vereinfacht, interaktiv und oftmals wieder-
holend – dar.
Das Video dient ebenso als Unterstützung für Eltern,
PädagogInnen, AssistentInnen und BetreuerInnen und
allen, die mit Menschen mit Behinderung zu tun haben. 

Einzelpreise (exkl. Porto): 
– Rechnen mit links und rechts: EUR 21,00
– Aufeinander zugehen: EUR 15,00
– Lilli und Leo: EUR 21,00
Paketpreis (exkl. Porto) für 
alle drei Videos gemeinsam: EUR 50,00

Zu beziehen beim:
Institut Leben Lachen Lernen
A-8700 Leoben, Vordernberger Straße 22
Tel.: +43/(0)03842 / 26 852
institut@ down-svndrom.at
http://www.down-syndrom.at/institut/
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Dies & Das

Anlaute. Joana ist wie Jonglieren. Viel mehr fiel uns
nicht ein, als unsere Tochter in der Grundschule etwas
mitbringen sollte, dessen Anlaut wie ihr Name sei. 
Sie nahm Jongliertücher mit. Jonglierbälle hätten wir
auch gehabt, solche Sachen sind doch gutes vielseitiges
Spielzeug.

Als Joana im Herbst 2005 am Zirkusprojekt im Goldbek-
haus (1 Woche Ferienprogramm) teilnahm, waren ihr
daher diese und andere Zirkusaccessoires vertraut. Das
Jonglieren reduzierte sich auf das Werfen eines Tuches
in die Luft, was sie wieder fangen konnte. Sie warf auch
mal aus beiden Händen je ein Tuch, nacheinander. Sie
war zu dem Zeitpunkt 11 Jahre alt und schwang mit
Begeisterung ihre Pois, kleine Bälle an Bändern mit bun-
ten Tüchern dran, im Schwarzlicht der Vorführung gelb
flureszierend. Doch wer sich mit dem Tanzen auskennt,
weiß wie schwer es ist, sich mit einem schwingenden
Tuch tanzend zu bewegen, ohne sich zu verheddern. Joana
kennt das Material inzwischen gut und ist gewohnt,
ihre Aufmerksamkeit in den Raum auszubreiten, 
um ihre Bewegungen präzise an die der Pois oder des
Schwingtuchs anzupassen. Stetiges Üben bringt immer
neue Fertigkeiten hervor, der Anspruch entspringt der
Freude an das gerade neu Erlernte: Lust pur. Sicherlich
würden jetzt Ergo- Physio- oder sonstige Therapeuten
die Auswirkungen solcher Aktivitäten hervortun, aber
wissen diese auch, woher die Lust am Üben kommt?
Als Joana ca. 7 Jahre alt war, war ihr Bruder 3 Jahre und
sie übten gemeinsam das Rollerfahren. Man sagt ja, der
Roller würde auf das Fahrrad vorbereiten. Inzwischen
sind Laufräder Massenware und oft mit dieser Begrün-
dung von Eltern angeschafft. Joanas Bruder brauchte
ein paar Wochen, um Fahrradfahren zu lernen. Und als
er es gut konnte, lief ich immer noch mit krummen
Rücken hinter Joana her und versuchte, die kleinsten
Fortschritte wahrzunehmen, um nicht zu verzweifeln.
Rückengymnastik war das nicht! Die Fortschritte wurden
sichtbar, als Joana sich ohne Stütze auf ihrem Rad halten
konnte. Es war etwa 1 Jahr vergangen, bis sie wirklich
frei fahren konnte. Das Bremsen war nicht das Problem,
im Gegenteil. Bei jedem kleinsten Hindernis blieb sie

stehen, auch wenn es Leute waren, die in Joanas Wahr-
nehmung frecherweise (aus ihrer Sicht) im Wege standen
und nicht ein Mal Ahnung davon hatten. Sie blieb mit
großem Abstand stehen. Erst nachdem sie Skifahren
gelernt hatte kam Geschwindigkeit auf dem Rad dazu,
dann größere Räder, die sogar manchmal "ganz von
alleine" in die falsche Richtung fuhren. Sie probierte
alles aus, sie nahm sich auch viel Zeit dafür.
Wer hätte bei dem Lerntempo gedacht, dass ein Kind
wie Joana das Einradfahren lernen könnte. Aber wer
zweifelt daran – bei dieser Experimentierfreudigkeit
und Lust, Bewegungen zu erfahren.
Beim Zirkusprojekt im Herbst 2005 schaute sie noch,
wie so ihre Art ist, stundenlang und vielleicht auch
sehnsüchtig den Mädchen auf den Einrädern zu. Selber
übte sie mit kaum zu überbietender Ausdauer mit den
Pois. Und diese Ausdauer sollte bald dafür sorgen, dass
sich Joana entgegen aller Zweifel ihres Umfeldes das
Einradfahren beibringen würde. Damit fing sie im
Herbst 2006 an, als sie erneut ihre Ferien in der Zirkus-
schule verbrachte. Ich, der Vater von Joana, staune sehr.
Sie kann nur schwer und wenn dann nur kurz auf einem
Bein stehen. Also fehlt ihr der Gleichgewichtssinn für
das Einrad. Sie ist nicht reaktionsschnell, nicht sehr
flink, kann also das Kippen nicht so schnell ausgleichen.
Ihr fehlt es an Zentrierung und an motorischer Kontrolle.
Und wenn sie bei Problemen nicht weiter weiß, dann 
ist sie ganz auf Hilfe von außen angewiesen. All diese 
Vorurteile ließen mich zweifeln. Aber in der konkreten
Situation, wenn ich Joana auf ihrem Einrad stützen
muss, verdränge ich alle Zweifel und muss mich eines
Besseren belehren lassen. Erst lief ich ganz dicht bei ihr
mit, um viel Gewicht zu tragen, wenn es mal kippte.
Nach und nach brauchte Joana immer weniger Hilfe,
und jetzt – 3 Monate nach Beginn ihres Trainings – ist es
nur noch eine leichte Handberührung. Und auch kurzes
Loslassen ist möglich, ohne Sturz. Irgendwann wird sie
frei fahren, daran gibt es jetzt keinen Zweifel mehr. Und
die Angst vor schmerzenden Stürzen muss man eben
loslassen …
(Stolz) aufrichten, hin und her (sich stabilisieren) und
LOSLASSEN. 

Einradfahren
Von Francois Huguenin
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Meine Tochter Jelka wurde mit Trisomie 21 geboren und
gilt daher als "geistig behindert".  Sie ist gerade 18 Jahre
alt geworden, und heute wird sie mit vielen anderen
Jugendlichen und Jungerwachsenen der Lebenshilfe
Schenefeld für 8 Tage auf die Hallig Hooge fahren. 

Ihr Erwachen ist dementsprechend fröhlich: "Guten
Morgen Mama – gut geschlafen? – Koffer packen? –
Verreisen!", so kommt sie vom Hochbett runter und
krabbelt noch mal zum Kuscheln unter meine Decke.
Fest umarmt sie mich.
"Ich hab Dich lieb,Mama" – "Ich Dich auch mein Schatz",
und wir kuscheln noch bis der Wecker klingelt. "Du? –
Ich will meine Mama behalten! – Ich möchte mein Zim-
mer behalten!" "Aber Schätzchen , Du behältst mich
doch!" Nach einer Weile: "Und Nadine auch wiederha-
ben?",vorsichtig, fast traurig guckt sie mich an. "Schatz,
lass das nicht Deinen Bruder hören, er will Nadine nicht
zurück (seine EX- Freundin und Mutter seines Kindes,
von dem sie ihn fernhalten will). "Du weißt, Nadine hat
einen anderen Mann geheiratet und ist weggezogen
und Dein Bruder ist doch jetzt auch mit seiner neuen
Freundin glücklich zusammen, die mögen wir doch auch
sehr gern – oder?" "Ja!", absolutes Nicken!
Ich bin verwundert, denn so viel Kontakt hatte sie nicht
zu Nadine …,  und dann, doch wieder nachdenklich,
guckt sie in mein Gesicht und es  kommt nach einigen
Minuten fast verzweifelt: "Aber Nadine ist doch die
Mama von Michelle …" und nun verstehe ich ihre Ängst-
lichkeit und ihren Wunsch: Sie liebt ihre 3 1/2 jährige
Nichte, die sie seit einem Jahr nicht sehen durfte – und:
Mutter und Kind gehören nun mal zusammen! Da darf
es keinen "Keil" geben – das macht Angst- Wenn wir
eins davon lieben, können wir das andere doch nicht
ablehnen! oder?
Um ihre gliebte Nichte sehen zu können, dafür müßte 
(aus ihrem Denken heraus) die fortgezogene Mutter
zurückkommen, dafür müßten wir sie "wiederhaben". 
Tiefe Empfindungen und so tiefe Gedanken, von denen
wir nichts ahnen! 
Was mag sonst noch so in diesem großen Kind vorgehen,
das so voller Liebe zu Mensch und Tier ist  und voller
Harmoniebedürfnis …?

Menschen-Liebe
von Christa Gabriel

Aus ihrer Haltung: "Familie ist ganz wichtig! Ich möchte
meine Familie haben" betreibt sie sogar "Ahnenforschung",
indem sie alle meine alten Fotos auf Zusammen hänge
untersucht: "Das bist Du als Kind – hab ich genau ge -
sehen! – (Ihr Lieblingsspruch). Das ist Deine Mama –
Deine Mama ist meine Oma. Sie ist gestorben und jetzt
im Himmel" (sie hat sie sehr geliebt und war Omas
"Sonnenschein" , manchmal spricht Jelka mit ihr). "Und
wer ist das? Deine Oma? Meine Uroma?" "Das sind 
Deine Brüder und Du bist die kleine Schwester – Dein
Bruder ist mein Onkel – mein Opa (MamasPapa) ist im
Himmel und Großvater auch! (Papas Vater, den sie nicht
kannte) und meine Katze auch" (sie starb vor 2 Jahren).
"Ich habe 4 Brüder bei Mama und 3 Schwestern bei
Papa. Meine Schwester Jessica hat auch eine Mama –
bei Papa! Jessica schreibt mir aus Amerika – Dörte hab
ich auf dem Foto gesehen und Katrin kenn ich noch nicht" 
"Da ist mein Papa. Und das bist Du!" (die Fotos sind 18
Jahre alt, wir haben uns sehr verändert, ich bin erstaunt,
was sie erkennt). "Papas Mama ist auch meine Oma – 
sie schreibt mir und ich male Bilder – ich hab sie lieb!"
(sie kennt sie noch nicht persönlich) "und meinen Papa
auch" (ihn hat sie nur ein einziges Mal  vor 3 Jahren 
4 Stunden lang  gesehen, darf aber ab und zu mit ihm
telefonieren)."Ich liiiebe meine Familie!"

Da soll noch mal jemand was von "geistiger Behinde-
rung" sagen! NEIN, das nenne ich einfach "emotionale
Intelligenz"! 

Von links: Lea, Malte und Jelka
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Wissenswertes

Menschen, die das 18. Lebensjahr noch nicht vollendet
haben, sind nach den Regeln des Bürgerlichen Gesetz-
buches (BGB) nicht geschäftfähig und bedürfen der
Zustimmung anderer Personen, um z.B. Verträge abzu-
schließen. Dasselbe gilt für Volljährige, die auf Grund
einer psychischen Krankheit oder einer körperlichen,
geistigen oder seelischen Behinderung ihre Angelegen-
heiten ganz oder teilweise nicht besorgen können. 
Häufig nehmen die Eltern diese Aufgabe im Rahmen
ihres Sorgerechts wahr. Rolf Bosse, Rechtsreferendar bei
dem Hanseatischen Oberlandesgericht, erläutert die
weiteren gesetzlichen Regelungen zur Personensorge.

Das BGB regelt in den §§ 1773 bis 1921 das Recht der Per-
sonensorge. Bereits angesichts der Zahl der Paragraphen
wird klar, dass hier nur ein oberflächlicher Einstieg in das
Thema erfolgen kann. Unterschieden wird zunächst in
Vormundschaft, Rechtliche Betreuung und Pflegschaft.
Einen Vormund erhalten nur Minderjährige und nur dann,
wenn sie nicht unter elterlicher Sorge stehen oder die
Eltern nicht berechtigt sind, ihr Kind rechtlich zu vertreten.
Dies ist der Fall z.B. bei Findelkindern, deren Eltern nicht
auffindbar sind oder bei Kindern, deren Eltern selbst, etwa
aufgrund einer eigenen Behinderung, nicht geschäfts-
fähig sind. Der Vormund wird vom Vormundschaftsgericht,
einer besonderen Abteilung beim Amtsgericht, bestellt.
Hierbei wird es vom Jugendamt unterstützt. § 1779
Absatz 2 BGB sagt dazu: „Das Vormundschaftsgericht
soll eine Person auswählen, die nach ihren persönlichen
Verhältnissen und ihrer Vermögenslage sowie nach den
sonstigen Umständen zur Führung der Vormundschaft
geeignet ist. Bei der Auswahl unter mehreren geeigneten
Personen sind der mutmaßliche Wille der Eltern, die
persönlichen Bindungen des Mündels, die Verwandt-
schaft oder Schwägerschaft mit dem Mündel sowie das
religiöse Bekenntnis des Mündels zu berücksichtigen.“
Die Übernahme der Vormundschaft ist eine Staatsbürger-
liche Pflicht, was § 1785 BGB zum Ausdruck bringt: Jeder
Deutsche hat die Pflicht, bei entsprechender Eignung die
Vormundschaft für einen Minderjährigen zu übernehmen.
Nur unter bestimmten Umständen kann die Übernahme
der Vormundschaft abgelehnt werden. Allerdings wird

in Vormundschaftssachen nicht verfahren wie bei der
Ernennung von Schöffen, wo Personen aus dem Melde-
register angeschrieben werden und einen das Schöffen-
amt sozusagen „kalt erwischt“. Vielmehr soll sich ein
potenzieller Vormund am besten im Rahmen einer 
konkreten Vormundschaftssache an das zuständige 
Vormundschaftsgericht oder das Jugendamt wenden
und sich als Vormund anbieten. 
Die Aufgaben des Vormunds sind zunächst dieselben
wie die eines sorgeberechtigten Elternteils. Es gilt, für
die Person und – in einem gewissen Rahmen – für das
Vermögen des Mündels zu sorgen. Hierunter fallen das
leibliche wie das geistige Wohl des Mündels, und auch
religiöse Erziehung wurde vom Gesetzgeber ausdrücklich
genannt. Jedes Jahr hat der Vormund dem Vormund-
schaftsgericht zu berichten und über finanzielle Bewe-
gungen Rechnung zu legen. Das Vormundschaftsgericht
berichtet seinerseits wieder dem Jugendamt. In der Rea-
lität werden viele Mündel in Einrichtungen betreut und
der Vormund kümmert sich durch fortwährende Besuche
und Kontrolle der Lebensumstände um das Wohl des
Mündels. Dies ist insbesondere wichtig, weil ein Vormund,
welcher einer Einrichtung nicht angehört, häufig Miss-
stände erkennt, die den Angehörigen dieser Einrichtung
aufgrund der eigenen "Betriebsblindheit" entgehen.
Damit ist die Aufgabe des Vormunds zwar anspruchsvoll,
hält sich meist aber in einem moderaten zeitlichen Rahmen.
Die Vormundschaft ist grundsätzlich als unvergütetes
Ehrenamt konzipiert, Aufwendungen, die dem Vormund
entstehen, kann er aber vom Mündel ersetzt verlangen.
In besonderen Fällen kann die Vormundschaft entgeltlich
geführt werden, wenn sie durch einen sogenannten
Berufsvormund ausgeübt wird. Ist der Mündel mittellos,
wird der Berufsvormund von der Staatskasse bezahlt.
Während ein Vormund einen Minderjährigen in allen
Bereichen des täglichen Lebens vertreten darf und eine
Verantwortung für dessen Wohlergehen hat, werden
Volljährige, wenn es erforderlich ist, von einem Betreuer
in einzelnen Bereichen der Lebensführung unterstützt.
Kein Volljähriger darf so sehr durch einen Betreuer
"fremdbestimmt" werden wie ein Mündel durch den
Vormund. Deshalb erteilt das Vormundschaftsgericht

Vormundschaft, Betreuung, Pflegschaft – 
Sorge für Menschen mit eingeschränkter Geschäftsfähigkeit
Von Rolf Bosse
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Endlich wurde Ende Dezember 2006 eine gesetzliche
Lösung zum Merkzeichen "B" gefunden. Schwerbehin-
derte Menschen haben jetzt nach dem neuen Wortlaut
des SGB IX §§ 145, 146 (BGBl. I S. 2742 ff. Gesetz zur Än -
derung des Betriebsrentengesetzes und anderer Gesetze
vom 2. Dezember 2006) eine "Berechtigung zur Mitnahme
einer Begleitperson" in öffentlichen Verkehrsmitteln.
Bisher galt im Schwerbehindertenausweis der Passus:
"Die Notwendigkeit ständiger Begleitung ist nachgewie-
sen". Dieser Satz führte häufig dazu, dass Menschen mit
Behinderung nicht alleine unterwegs sein durften, weil
sie angeblich eine Gefahr für ihre Umwelt darstellten.
Menschen mit Behinderung können jetzt selber ent-
scheiden, ob sie eine Begleitperson mitnehmen. 
Die Schwerbehindertenausweise sollen entsprechend
geändert werden.

Auszug aus § 145 Abs. 2 SGB IX:
(2) Das gleiche gilt im Nah- und Fernverkehr im Sinne
des § 147, ohne dass die Voraussetzung des Absatzes 1
Satz 2 erfüllt sein muss, für die Beförderung 
1. einer Begleitperson eines schwerbehinderten Menschen
im Sinne des Absatzes 1, wenn die Berechtigung zur Mit-
nahme einer Begleitperson nachgewiesen und dies im
Ausweis des schwerbehinderten Menschen eingetragen
ist, und
2. des Handgepäcks, eines mitgeführten Krankenfahr-
stuhles, soweit die Beschaffenheit des Verkehrsmittels
dies zulässt, sonstiger orthopädischer Hilfsmittel und
eines Führhundes; das Gleiche gilt für einen Hund, 
den ein schwerbehinderter Mensch mitführt, in dessen
Ausweis die Notwendigkeit einer ständigen Begleitung
eingetragen ist und der ohne Begleitperson fährt.

Auszug aus § 146 Abs. 2 SGB IX:
(2) 1 Zur Mitnahme einer Begleitperson sind schwerbe-
hinderte Menschen berechtigt, die bei der Benutzung
von öffentlichen Verkehrsmitteln infolge ihrer Behinde-
rung regelmäßig auf Hilfe angewiesen sind. 2 Die Fest-
stellung bedeutet nicht, dass die schwerbehinderte 
Person, wenn sie nicht in Begleitung ist, eine Gefahr für
sich oder für andere darstellt.

dem Betreuer einen genauen Aufgabenkreis, der in
Zusammenarbeit mit Ärzten, Gutachtern und anderen
Personen, welche die zu betreuende Person kennen und
ihre geistigen Fähigkeiten einschätzen können, erarbeitet
wird. Ein Betreuer kennt im Idealfall seinen Schützling
bereits einige Zeit und es besteht ein Vertrauensverhältnis
zwischen den beiden. Schließlich soll der Wille des Be -
treuten so weit wie möglich respektiert und sein Leben
möglichst nach dessen Wünschen gestaltet werden.
Abgesehen von den Beschränkungen, denen der Betreuer
aufgrund seines Aufgabenkreises unterliegt, ähnelt die
Betreuung der Vormundschaft. Auch der Betreuer muss
zur Betreuung geeignet sein und wird vom Vormund-
schaftsgericht bestimmt. Allerdings sind viele Handlungen,
die das Leben des Betreuten gravierend verändern würden,
von der Genehmigung des Vormundschaftsgerichts 
ab hängig. Hierzu gehören die Unterbringung in einer
Einrichtung, die Aufgabe einer Mietwohnung oder 
be stimmte ärztliche Maßnahmen. Auch ein Betreuer
muss die ihm angetragene Aufgabe annehmen und sie
erfolgt grund sätzlich ehrenamtlich. Weil jeder behinder-
te Mensch aber auch durch andere Einrichtungen oder
Behörden Unterstützung erhält und meist auch schon
während seiner Kindheit erhalten hat, ist der Betreuer
nie ganz auf sich gestellt, sondern kann seine Entschei-
dungen mit anderen Beteiligten besprechen und so 
das Beste für den Betreuten erreichen.
Wenn eine Person unter elterlicher Sorge oder unter
Vormundschaft steht, so kann für bestimmte Handlungen
ein Ergänzungspfleger bestimmt werden. Dieser Pfleger
soll eine unvoreingenommene und allein an den Interessen
des Minderjährigen orientierte Entscheidung treffen.
Meistens geht es um Vermögensfragen. Hier traut der
Gesetzgber einem Vormund und auch Eltern in
bestimmten Fällen nicht über den Weg. Allerdings ist
die Pflegschaft ein Institut, welches nicht dafür gedacht
ist, die Sorge für einen Menschen im Ganzen oder über
einen längeren Zeitraum hinweg zu tragen, hier sind
Vormund und Betreuer die maßgeblichen Institutionen.

KIDS Hamburg sucht 
Personen, die sich als 
Vormund oder Betreuer 
engagieren möchten
und freut sich über Anmeldungen 
in der Geschäftsstelle Monetastraße! Merkzeichen B im 

Schwerbehindertenausweis
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Wissenswertes

Ich möchte Euch heute von meiner Sprachheilkur in 
Bissendorf erzählen ( 10 km von Osnabrück entfernt).
Meine Mutter hat von dieser Sprachheilkur gehört. 
Mit der Sprache und der Artikulation habe ich meine
Probleme. Es ärgert mich total und frustriert mich,
wenn ich nicht verstanden werde. Meine Mutter hat
daher diese Kur beantragt.

Von der Krankenkasse "Bogen 60" geholt, zum Kinder-
arzt, der diesen Antrag ausfüllt. Zurück zur Kranken-
kasse und es wird ein Antrag zum Kinderarzt geschickt.
Der muß ausgefüllt werden und – plus Schreiben 
von der Logopädin – ab zum Medizinischen Dienst. 
Meine Kur wurde genehmigt.

Die Kur dauert 4 Wochen und bietet ein umfassendes
Behandlungsangebot für nahezu alle Formen von Kom-
munikationsstörungen bei Kindern, Jugendlichen und
Erwachsenen. Die auf einem weitläufigen Gelände am
Waldrand gelegene Klinik ist im Bungalowstil erbaut
und besteht seit 1991. Sie verfügt über ca. 60 Behand-
lungsplätze verteilt auf 6 Stationen. Die Einrichtung
bietet für Vorschulkinder und jüngere Grundschulkinder
bei gleichzeitiger Mitaufnahme einer Begleitperson eine
stationäre Intensivtherapie für folgende Störungsbilder:
– Sprachentwicklungsstörungen (z.B. Dyslalien/Artiku-

lation, Dysgrammatismus/Syntax und Morphologie,
auditive Wahrnehmung),

– Sprachbehinderungen (z.B. Lippen-Kiefer-Gaumen-
Spalte, zentralbedingte Sprachbehinderungen),

– Redeflussstörungen (z.B. Stottern, Poltern),
– Mutismus,
– Hörstörungen und zentrale Horstörungen.

Die Klinik ist eine Vorsorge- und Rehabilitationseinrich-
tung im Sinne des SGB V. Die Kosteübernahme kann –
wie bei mir – bei der Krankenkasse oder der Landes-
oder Bundesversicherungsanstalt beantragt werden.

Die Aufnahme erfolgt grundsätzlich mit einem Eltern-
teil bzw. einer Begleitperson in einem Doppelzimmer.
Zeitgleich werden in einem Haus eine Gruppe von 4 bis

6 Kindern mit Begleitperson aufgenommen, so dass sich
für Eltern und Kinder feste Bezugsgruppen entwickeln
können. Das Essen nimmt man übrigens in einer zu jeder
Wohneinheit gehörenden Küche/Aufenhaltsraum ein.

Im Zentrum der Behandlung steht die tägliche logo -
pädische Einzeltherapie. Dazu bekommt man – je nach
Aufnahme befund des HNO-Arztes und des Kinderarztes
– über die Woche verteilt verschiedene Therapien. So
gibt es u.a. heilpädagogisches Reiten in der Gruppe,
Heil päda gogik, Hör- und Sprachtherapie, Bewgungs the -
rapie Einzel/Gruppe, Körpererfahrung Einzel/Gruppe,
Trampo lin, Schwimmen, Krankengymnastik/Massage,
physikalische Therapie, Spieltherapie, pädagogische
Gruppenarbeit, Freizeitpädagogik und auch einen
Elternkreis.

Alle am Therapieprozess beteiligten Therapeuten
dokumen tieren den Behandlungsverlauf. Die Ergebnisse
werden pro Woche einmal mit der Sozialpädagogin im
Einzel gespräch durchgesprochen. Am Ende des Aufent-
halts werden im Therapeutenteam gemeinsam die
Ergebnisse ausgewertet und in einem ausführlichen
Bericht für die Ärzte und Behandler vor Ort zusammen-
gefasst. In einem abschließenden Beratungsgespräch
mit dem begleitenden Elternteil wird der Behandlungs-
verlauf noch einmal gemeinsam besprochen und ggf.
werden weitere ambulante Maßnahmen vorgeschlagen.
Da das Gelände über ein Hallenbad verfügt (wurde letztes
Jahr neu gebaut) kann man immer dann – wenn keine
Therapieeinheiten sind und das Schwimmbad zur freien
Verfügung steht – schwimmen gehen. Leider konnten
wir es nicht wahr nahmen, da es z. Zt. im Bau war. 
Wir wurden dafür zweimal pro Woche zum Schwimm-
bad im nahegelegenen Ort gefahren.

Weiterhin gibt es eine Sauna und Kneipp-Becken. 
Für Erwachsene werden abends auch verschiedene Kurse
wie Seidenmalerei, Yoga, Musik und Bewegung ange -
boten. Weiterhin kann man auf dem großen Freigelände
natürlich auch alles Mögliche spielen. Es gibt auch
verschiedene kleine Spielecken.

Sprachheilkur in Bissendorf
Sina Fischer
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Seminare und Tagungen

Leben mit einem Kind 
mit Down-Syndrom 
In den ersten Jahren, im Kindergarten, in der Schule.

Seminar am 28. April 2007

Beim Down-Syndrom werden durch die Trisomie vielfäl-
tige und unterschiedlich ausgeprägte Probleme verur-
sacht. Diese syndromtypischen Beeinträchtigungen sind
entwicklungsbegleitend zu erfassen und zu behandeln.
Für die Gestaltung förderlicher Bedingungen dürfen wir
aber nicht nur die „Defizite“ im Blick haben, sondern wir
müssen uns an den individuellen Kompetenzen des Kin-
des orientieren und ihm ermöglichen, die Bedeutung
eigener Aktivität in seinem Lebensalltag zu erfahren.
Deshalb sind sowohl in der Frühförderung als auch im
Kindergarten und in der Schule nicht nur syndrombezo-
gene Lernangebote zu gestalten, sondern es sind ganz
wesentlich die individuellen Fähigkeiten und Interessen
des Kindes lebenswelt-orientiert zu berücksichtigen.

Auf folgende Aspekte soll eingegangen werden:
– Frühe Entwicklung und sprachliche Förderung (GuK)
– Besondere Aspekte der Förderung im Kleinkind- 

und Kindergartenalter
– Schulische Lernziele
– Freizeitangebote

Referentin: Prof. Dr. Etta Wilken, Professorin für Allge-
meine und Integrative Behindertenpädagogik am Insti-
tut für Sonderpädagogik der Universität Hannover.
Frau Prof. Dr. Wilken verfügt über langjährige praktische
Erfahrung in der Förderung von Menschen mit Down-
Syndrom aller Altersstufen und ist Autorin von mehre-
ren Fachbüchern zum Thema Down-Syndrom, insbeson-
dere zur Sprachförderung.
Zielgruppe:  Eltern, Frühförderstellen, Erzieher, Pädago-
gen, und alle Interessierten
Veranstaltungsort: Hamburg-Haus Eimsbüttel (Adresse
und Anreise mit öffentlichen Verkehrsmitteln s. S. 56)

Seminarankündigungen

Die Reha-Klinik bietet den einzelnen Wohngruppen ein-
mal wöchentlich nachmittags eine Freizeitbetreuung
für die Kinder an, so dass die Begleitpersonen auch mal
die Möglichkeit haben, etwas allein zu unternehmen. 
In der nä he ren Umgebung befinden sich auch verschie-
dene Freizeit angebote wie z.B. Zoo Osnabrück, Sommer-
rodelbahn, Wildschweinpark, Freibad und verschiedene
Reiterhöfe.

Für mich war diese Kur nicht nur Therapie, sondern auch
Urlaub. Mir hat jede Therapie sehr viel Spaß gemacht.
Ich hatte sehr nette Therapeuten und habe viele Kinder
kennengelernt (mit 2 davon treffen wir uns immer noch,
wir haben uns auch schon besucht) und wir haben
nachmittags immer sehr viel gemacht. Am Wochenende
waren wir mit der Gruppe unterwegs, abends haben wir
gegrillt oder gemeinsam gespielt. 

Meine Eltern, Familie und Freunde sagen, dass ich 
mich durch die Kur weiterentwickelt habe (nicht sofort,
aber danach doch sehr stark). Das fiel auch meinen 
Lehrern auf. Meine Mutter versucht gerade die nächste
Kur zu beantragen und wir hoffen, dass es klappt. 
Denn ich fahre jederzeit wieder gerne zum Werscher-
berg und bedanke mich hier nochmal bei den tollen 
Therapeuten.

Es hat immer viel Spaß gemacht bei Euch.

Sina

Rehabilitationsklinik Werscherberg
Am Werscherberg 3, 49143 Bissendorf
Telefon 05402/406-0
www.rehaklinik-werscherberg.de
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Seminare und Tagungen

Persönliche Zukunftsplanung
im Unterstützerkreis
Ein Zukunftsfest wie ein Geburtstag

Seminar am 15. September 2007
von 10.30 bis 16.00 Uhr
Seminar Nr. SE 07-4

Unterstützerkreise können ein Schlüssel zur Integration
sein. Ein verbindendes Grundanliegen ist die gemein-
sam entwickelte und miteinander geteilte POSITIVE
ZUKUNFTSPERSPEKTIVE für den Menschen, um den sich
der Unterstützerkreis bildet.

Der Auftakt, der alle in den entsprechenden Schwung
bringt, ist ein Zukunftsfest, das durchaus einer Geburts-
tagsfeier ähneln kann. Nur wird hier durch zwei Mode-
ratorInnen sichergestellt, dass die Gruppe bestimmte
Formen und Schritte eines kompletten Planungsprozes-
ses (wie er auch in anderen Zusammenhängen produk-
tiv genutzt wird) durchläuft - und dass alles sichtbar
festgehalten wird. Anhand von Beispielen wollen wir
diese - den Einzelnen und die Gemeinschaft - stärkende
Handlungsform erkennbar und mit Übungen erfahrbar
machen. 

ReferentInnen: Ines Boban & Andreas Hinz, Martin-
Luther-Universität Halle-Wittenberg, Allgemeine Reha-
bilitations- und  Integrationspädagogik, ehemals als
SonderpädagogInnen in Integrationsklassen in Hambur-
ger Schulen und in der Wissenschaftlichen Begleitung
tätig, AutorInnen vieler Fachartikel und Bücher zum
Thema Integration, HerausgeberInnen des „Index für
Inklusion“, Modera torInnen zahlreicher Zukunftspla-
nungen
Zielgruppe: Junge Leute mit und ohne Extra-Chromo-
som, deren Geschwister, Eltern, Großeltern, „beste
FreundInnen“, Tanten u.ä. sowie Erzieher, Pädagogen
und überhaupt alle Interessierten - z.B. Integrationsbe-
auftragte
Veranstaltungsort: Hamburg-Haus Eimsbüttel *

Kinder fordern 
uns heraus
Ein Elternseminar am 23. Juni 2007
von 10.30 bis ca. 16.00 Uhr
Seminar Nr. SE 07-3

Als Eltern stehen wir manchmal vor großen 
Herausforderungen:
– Wie können wir mit schwierigen Verhaltensweisen

umgehen, z.B. wenn sich ein Kind stur verweigert, 
es weglaufen will oder sich handgreiflich durchzu-
setzen versucht?

– Wie können wir angemessen und wirkungsvoll 
Grenzen aufzeigen, ohne die Bedürfnisse aus dem
Blick zu verlieren, die einer schwierigen 
Verhaltensweise zugrunde liegen können?

– Wie kann es gelingen, eine vereinbarte Familienregel
einzuhalten und gegebenenfalls einzufordern?

– Was tun, wenn sich Erschöpfung breit macht? 
Welche „Kraftquellen“ könnten genutzt werden?

– Was kann ich von meinem Kind erwarten, ohne es 
zu unter- oder zu überfordern?

Durch Informationen, Erfahrungsaustausch und kreative
Aktionen können Sie sich im Elternseminar mit diesen
Fragen auseinandersetzen und Zuversicht entwickeln, 
so dass Sie die nächsten anstehenden Schritte für Ihre
Familie herausfinden können

Referent: Bernhard Schellenberger, Dipl. Sozialpädagoge
(FH) und Familientherapeut (DGSF) im sozialpädiatri-
schen Zentrum der Universitätsklinik für Kinder- und
Jungendmedizin Ulm. Bernhard Schellenberger hält frei-
beruflich Seminare und Vorträge zum Thema Erziehung
und ist als Familientherapeut tätig.
Zielgruppe: Eltern von Kindern mit Down-Syndrom aller
Altersgruppen
Anmeldung: Die Teilnehmerzahl für dieses Seminar 
ist auf 20 Personen begrenzt. Die Anmeldungen werden
in der Reihenfolge des Posteingangs berücksichtigt. 
Bei Anmeldung bitten wir um Angabe des Alters des
Kindes mit Down-Syndrom und Stichwortangaben zu
Ihren Erziehungsfragen, z.B. Verweigerung etc.
Veranstaltungsort: Hamburg-Haus Eimsbüttel *

* Hamburg-Haus Eimsbüttel

Doormannsweg 12, 20259 Hamburg, 
erreichen Sie mit öffentlichen Verkehrsmitteln:

– vom Bhf. Altona mit dem Bus 20 oder 25 
bis Haltestelle Fruchtallee, 

– vom Hauptbahnhof mit der U2 
bis Haltestelle Emilienstrasse
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Medizinische Aspekte 
bei Kindern 
mit Down-Syndrom
unter Berücksichtigung des Homöopathischen 
Therapiekonzeptes

Seminar am 10.11.2007 
von 10.30 bis 16.00 Uhr 
Seminar Nr. SE 07-6

Kinder mit Down-Syndrom benötigen psychosoziale 
und pädagogische Hilfen sowie Unterstützung bei der
Überwindung oder Milderung ihrer behinderungs -
bedingten Beeinträchtigungen, um am Leben in der
Gemeinschaft teilnehmen und sich ihren individuellen
Bedürfnissen gemäß entwickeln zu können. Darüber 
hinaus ist eine adäquate medizinische Betreuung eine
wesentliche Bedingung für die Entfaltung der eigenen
Lebensperspektive.
Ausgehend von einem uneingeschränkten Lebensrecht
auch für Menschen mit Down-Syndrom möchte Dr.
Wolfgang Storm die medizinische Unterstützung in
zwei Bereiche gliedern: 1. Psychosoziale Zuwendung; 
2. Medizinische Betreuung.
Anhand des Begriffs der psychosozialen Deprivation soll
verdeutlicht werden, in welch hohem Ausmaß allein 
die soziale Umwelt sowohl für körperliche als auch
kognitive Besonderheiten verantwortlich sein können.
Hierbei soll auch kurz über „Gesundheit“ diskutiert bzw.
erörtert werden, welche Umstände bzw. Faktoren darüber
bestimmen, ob ein Mensch gesund ist oder bleibt.
Schwerpunkt des Seminars ist die Vorstellung eines
medizinischen Vorsorgeprogramms mit Empfehlungen
für in unterschiedlichen Lebensalterperioden durchzu-
führende Untersuchungen.
Der tägliche Umgang mit Patienten mit Down-Syndrom
zeigt, dass vor dem Hintergrund dieses diagnostischen
Vorsorgeprogramms häufig verschiedene Wahlmöglich-
keiten therapeutischen Handelns wahrgenommen 
werden können. Einerseits gibt es Diagnosen, die aus-
schließlich einer konventionellen Behandlung zugeführt
werden sollten. Andererseits sind es aber auch „alter -
native“ Therapien, die das Leben von Kindern mit Down-
Syndrom „gesünder“ gestalten können, so dass sie 
auf diese Weise häufiger, regelmäßiger, ungezwungener
und körperlich leistungsfähiger am täglichen Leben 
teilhaben und somit ihr Entwicklungspotential besser
ausschöpfen können.
Von den „alternativen“ Therapien soll die Homöopathie
als weiterer Schwerpunkt anhand vieler Beispiele her-
ausgestellt werden.

Referent: Dr. med. Wolfgang Storm, Leitender Arzt an
der Kinderklinik des St. Vincenz Krankenhauses in 
Paderborn. Seit 20 Jahren unterhält Herr Dr. Storm im
St. Vincenz Krankenhaus eine Ambulanz zur medi -

zinischen Betreuung von Kindern mit Down-Syndrom
mit mittlerweile mehr als 1000 untersuchten Patienten.
Die Arbeitsschwerpunkte sind: Neugeborenenmedizin,
Down-Syndrom und seit 12 Jahren die homöopathische
Behandlung
Zielgruppe: Eltern, Mediziner, Homöopathen und alle
Interessierten.
Veranstaltungsort: Hamburg-Haus Eimsbüttel *

Ich habe ein Enkelkind 
mit Down-Syndrom
Informationen und Workshop für Großeltern
am 06. Oktober 2007
von 10.00 Uhr bis ca. 15.30 Uhr
Seminar Nr. SE 07-5

Großeltern von Enkelkindern mit Down-Syndrom haben
hier die Gelegenheit sich untereinander auszutauschen,
ihre Fragen und Besorgnisse zu äußern und einiges über
das Leben mit einem Kind mit Down-Syndrom zu erfahren. 

Referentinnen: Maren Wögens, Mutter eines 10jährigen
Sohnes mit Down-Syndrom und Wibke Ahrens, Mutter
eines 10jährigen Sohnes mit Down-Syndrom 
Anmeldung: Die Teilnehmerzahl für diesen Workshop ist
auf 20 Personen begrenzt. Die Anmeldungen werden in
der Reihenfolge des Posteingangs berücksichtigt.
Veranstaltungsort: Tagesstätte DRK, Monetastr. 3, 
Erdgeschoss, 20146 Hamburg-Eimsbüttel
Anreise mit öffentlichen Verkehrsmitteln:
– vom Hauptbahnhof mit der S 21 oder S 31 bis 

Bahnhof Dammtor und Bus 4 (Haltestelle Bundes-
straße) oder 

– vom Hauptbahnhof mit der U 2 bis Schlump und 
Bus 4 (Haltestelle Bundesstraße)

– vom Bahnhof Altona mit dem Bus 115 (Haltestelle
Bundesstraße)

Seminarkosten:
Die Teilnahmegebühr beträgt 25,00 Euro (für Mit-
glieder von KIDS Hamburg e.V. 18,00 Euro) und ist
binnen einer Woche nach Erhalt unserer Rechnung
auf unser Geschäftskonto zu überweisen:
KIDS Hamburg e.V., 
Hamburger Sparkasse, BLZ 200 505 50,
Kontonummer: 1238 142 937.

Anmeldung: 
Wir bitten um eine schriftliche Anmeldung. 
Das Formular finden Sie als Download im Internet 
unter www.kidshamburg.de oder bitte im Büro
anfordern (Telefon 040/38 61 67 80).
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Büro- und Verwaltungsarbeiten
Allgemeine Organisation
und Büroarbeiten / Koordination
der Raumnutzung:
Büro KIDS Hamburg e.V.
Renate Stockmann
Telefon 040/38 61 67 80

Finanzverwaltung
Roland Spahn
Peter zu Klampen
Telefon 040/23 71 09 - 0

Versand von Infomaterial und
Literaturlisten
Büro KIDS Hamburg e.V.
Renate Stockmann
Telefon 040/38 61 67 80

Öffentlichkeitsarbeit
Bettina Fischer
Telefon 040/480 480 3

Fundraising
Regine Sahling
Telefon 040/880 80 39

Bibliothek/Videothek
Renate Stockmann
Telefon 040/38 61 67 80 oder
040/390 11 54

Mitglieder-E-mail-Liste
Büro KIDS Hamburg e.V:
Renate Stockmann
Telefon 040/38 61 67 80
info@kidshamburg.de

Telefonberatung
Wibke Ahrens
Telefon 60 84 95 49

Beratungsvormittage im UKE
Bettina Fischer
Telefon 040/480 480 3

Betreuung Down-Syndrom-Liste
Katharina Marr-Klipfel
Telefon 040/78 10 22 83

Info-Stände
Wibke Ahrens
Telefon 040/60 84 95 49

Seminare
Renate Stockmann
Telefon 040/38 61 67 80

KIDS Aktuell
Koordination:
Regine Sahling
Telefon 040/880 80 39,
Gestaltung:
Simone Claaßen
Telefon 040/490 84 71

Web-Site
Annika Korte
Telefon 040/88 16 79 28

Erstinformation
Katja Gerlach
Telefon 040/55 92 97 29

Feste
Bettina Fischer
Telefon 040/480 480 3

Down-Syndrom-Monat 2007/
Aktionsplanung
Regine Sahling
Telefon 040/880 80 39

Gruppentreffen:
Säuglingsgruppe
von 0 bis 16 Monaten
Wibke Ahrens
Telefon 040/60 84 95 49

Krabbelgruppe
für 12- bis 24-monatige Kinder
Birgit Konau
Telefon 040/51 31 11 19

Krabbelgruppe
für 1- bis 3-jährige Kinder
Wiebke Malter
Telefon 040/86 64 67 94

Spielgruppe
für 7- bis 10-jährige Kinder
Wibke Ahrens
Telefon 040/60 84 95 49

Musikgruppen
für 4- bis 7-jährige Kinder
Regine Sahling
Telefon 040/880 80 39

Tanzgruppe
für Kinder ab 8 Jahren
und ab ca. 5 Jahren
Vereinsbüro
Telefon 040/38 61 67 80

Jugendgruppe 
für Jugendliche ab 12 Jahren
Renate Stockmann
Telefon 040/390 11 54

Info-Abend
Regine Sahling
Telefon 040/880 80 39

Stammtisch
Regine Sahling
Telefon 040/880 80 39

Wenn Sie genauer wissen wollen,
wer? wie? was? macht,
dann wenden Sie sich bitte an
Frau Renate Stockmann vom
Vereinsbüro: 
Montag, Mittwoch und 
Donnerstag 
von 9.00 bis 13.00 Uhr
Telefon 040/38 61 67 80

Aufgabenverteilung in der Vereinsarbeit 
von KIDS Hamburg e.V.
Kontakt- und Informationszentrum 
Down-Syndrom

Liste der Arbeitsbereiche 
und deren Koordinatorinnen
und Koordinatoren
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Veranstaltungskalender 
von KIDS Hamburg e.V.

28.4.2007 Seminar: Leben mit einem Kind mit Down-Syndrom,
Prof. Dr. Etta Wilken, Hamburg-Haus, Doormannsweg 12,
20259 Hamburg, 10.30 bis ca. 16.00 Uhr

3.5.2007 Aktiventreffen: Planung von Projekten und Aktivitäten, 
Vereinsräume, Monetastr. 3, 20146 Hamburg, 20.00 Uhr

10.5.2007 Stammtisch *

2.6.2007 Flohmarkt
Für alle Mitglieder und Interessierten, Standmiete und
Kuchenbuffet zugunsten von KIDS Hamburg e.V., Volkshoch-
schule, Waitzstr. 31, 22607 Hamburg, 14.00 bis 17.00 Uhr

10.6.2007 Stammtisch *

13.6. bis Ausstellung: „Menschen mit Down-Syndrom begegnen“
16.6.2007 im Elbe Einkaufszentrum mit Info-Stand von 

KIDS Hamburg e.V., täglich von 10.00 bis 20.00 Uhr

23.6.2007 Seminar: Kinder fordern uns heraus, 
Bernhard Schellenberger, Hamburg Haus, Doormannsweg 12,
20259 Hamburg, 10.30 bis ca.16.00 Uhr

10.7.2007 Stammtisch *

10.8.2007 Stammtisch *

8.9.2007 Sommerfest
Für die Mitglieder und Freunde von KIDS Hamburg e.V., 
Kinderhaus Schatzkiste, Behrmannplatz 3, 22529 Hamburg,
15.00 bis 18.00 Uhr

10.9.2007 Stammtisch *

15.9.2007 Seminar: Persönliche Zukunftsplanung im Unterstützerkreis, 
Ines Boban und Andreas Hinz, Hamburg-Haus, Doormanns-
weg 12, 20259 Hamburg,  10.30 bis ca. 16.00 Uhr

21.9. und Vortrag und Seminar: 

22.9.2007 Für Geschwister von Kindern mit Down-Syndrom,
Marlies Winkelheide, Monetastr. 3, 20146 Hamburg,
Fr. Abend Vortrag für Eltern, Sa. Ca. 10-17 Uhr für Kinder

6.10.2007 Seminar: Ich habe ein Enkelkind mit Down-Syndrom, 
Wibke Ahrens und Maren Wögens, Tagesstätte DRK, 
Monetastr. 3, 20146 Hamburg, 10.00 bis ca. 15.30 Uhr

10.10.2007 Stammtisch *

10.11.2007 Seminar: Medizinische Aspekte bei Kindern mit Down-
Syndrom, Dr. med. Wolfgang Storm,Hamburg-Haus, 
Doormannsweg 12, 20259 Hamburg, 10.30 bis ca. 16.00 Uhr

10.11.2007 Stammtisch *

9.12.2007 Weihnachtsfeier
Für alle Mitglieder und Freunde von KIDS Hamburg e.V., 
Freizeitzentrum Schnelsen, Wählingsallee 16, 
22459 Hamburg, 15.00 - 18.00 Uhr

* Stammtisch: Für alle Mitglieder und Interessierte, 
ab 20.00 Uhr im GEO litos, Beim Schlunp 27, 20144 Hamburg

Regelmäßige
Gruppentreffen:

Säuglingsgruppe 
für Kinder von 0 bis 12 Monaten: 
Jeden 1. Montag im Monat in den Vereinsräumen, 
ab 10.00 Uhr, 
Kontakt: Wibke Ahrens, Telefon 040/60 84 95 49

Krabbelgruppe 
für 1- bis 2-jährige Kinder: 
jeden 2. Montag im Monat 
in den Vereinsräumen, 
10.00 bis 12.00 Uhr, 
Kontakt: Martin Krumm, Telefon 040/30 03 17 54

Krabbelgruppe 
für 2- bis 4-jährige Kinder: 
Jeden 1. und 3. Donnerstag im Monat 
in den Vereinsräumen, 10.00 bis 12.00 Uhr, 
Kontakt: Wibke Malter, Telefon 040/866 46 794

Spielgruppe 
für 8- bis 11-jährige Kinder: 
1 mal monatlich sonntags in den Vereinsräumen, 
15.00 bis 18.00 Uhr, bitte genaue Termine erfragen, 
Kontakt: Wibke Ahrens, Telefon 040/60 84 95 49

Musikgruppe 
für Fortgeschrittene: 
Jeden Montag in der Hamburger Schulzeit 
in den Vereinsräumen, 
16.00 bis 17.00 Uhr, 
Kontakt: Regine Sahling; Telefon: 040/880 80 39

Tanzgruppe 
für 7 bis 12-Jährige: 
Jeden Dienstag in der Hamburger Schulzeit,
im Studio LiMA, Lippmannstr. 59/ 
Nähe S-Bahn Sternschanze, 
16.00 bis 16.45 Uhr, 
Kontakt: Veronika Kieler, Telefon: 040/380 233 99

Tanzgruppe 
für 4 1/2 bis 6-Jährige: 
Jeden Dienstag in der Hamburger Schulzeit, 
im Studio LiMA, Lippmannstr. 59/
Nähe S-Bahn Sternschanze, 
15.00 bis 15.45 Uhr, 
Kontakt: Veronika Kieler, Telefon: 040/380 233 99

Fußballgruppe 
für Kinder mit Behinderungen von 8 bis 12 Jahren, 
jeden Donnerstag während der Hamburger Schulzeit 
in der Sporthalle in der Lutterothstr. 78-80, 
15.00 bis 16.00 Uhr, 
Kontakt: Maren Wögens, Telefon 040/38 61 52 43

Freizeittreff 
für Jugendliche ab 12 Jahren: 
Jeden 1. Sonnabend im Monat, 
14.00 bis 18.00 Uhr, Treffen um 14.00 Uhr 
in den Vereinsräumen, 
Kontakt: Vereinsbüro, Telefon 040/38 61 67 80
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Sie möchten uns mit einer Spende unterstützen?
Wir sind als gemeinnützig anerkannt.

Spendenkonto: Haspa Hamburg, BLZ 200 505 50, Kto.-Nr. 1238 142 952
IBAN DE97 2005 0550 1238 1429 52 BIC HASPDEHH

Unsere Arbeit wird ausschließlich durch Mitgliedsbeiträge und Spenden finanziert.
Wir erhalten bisher leider keine öffentlichen Gelder.

Ganz herzlich möchten wir uns bei all denen bedanken, die unsere Arbeit
durch ihre finanzielle Unterstützung ermöglicht haben:

Privatspenden
Sabine und Dirk Mötting • Melanie Cromwell • Almut und Jürgen Senger • Dr. Ursula Kadereit • Franz Klasen
• Dr. Bernt Ancker • Anke Wagner • Dr. Hans Otto Adolf Koehn • Erika Mühlbauer • Waltraut Michel • Robert
Blank • Bernd Maaß • Gräfin Stolberg-Wernigerode • Dr. Werner Siemens • Hans Joachim Herms • Henry
Schierning-Lampe • Werner Blancke • Max Georg Tiedt • Ragnar Jensen • Ursula Kadereit • Ortrun Matzen •
Edmund Sillem • Ursula Wetcke • Ingar und Jürgen Würfel • Helmut Junge • Horst Brunnenkamp • Antje und
Karl-Ludwig Heuer • Prof. Dr. Ulf Schacht • Klaus-Eggert Klemke • Christian Heinrich Gerlach • Inta E. Gleich •
Klaus Meyer • Hans-Joachim Nowack • Hannes Gerbaulet • Marion Tuschwitz • Hans-Hermann Wetcke • Alfredo
Viviani • Elke Reinartz • Sabine Pries-Roth • Norma Escarcega de Kesting • Thomas Sindemann • Erna Müller •
Werner Andres • Henny Hartmann • Gerhard Kreutzmann • Jürgen Sahling • Erika Schaak • Martina und Johannes
Gollnick • Traute Luise Koehn • Peter Isecke und Vera Saur • Horst Bolhoefer • Bernd Baggendorf • Marlis und
Uwe Gluschitz • Thomas Schildt • Eide Bartels • Helmut Stederoth • Ortrud Chaveriat • Hans Peter Guelk •
Siegrid Jentzsch • Ilse und Ernst Patzer • Hans-Günter Frank • Kurt Kessler • Alwin Spriessler • Hilde Grotheer
• Margarethe und Ernst-August Rogall • Ute Luttropp • Gunnar Knolinski • Bernd Rogall • Heike Weickhoff •
Petra und Hans-Ewald Heinsohn • C. Schönfeld und P. Seippel • Ruth Kuehlewind • Susanne Szczepanski • Maria
Josefine Fox • Bärbel Drud • Hans-Joachim Becker • Armin Saur • Julia und Paul Lentz • Erna Kozlowski • Ulrich
Seifert • Ilka Rose • Karin und Dieter Kieper • Kaethe Münchmeyer-Bunk • Christa Thiell • Dagmar und Rudolf
Linnemeyr • Ralf Patzer • Winfried Stoyke • Gabriele Dommel • Erika Ehrich v Ernst Balduhn • Nils Fischer •
Hellmuth G. Essen • Michael Hasbach • Ted Hasbach • Georg Oehlerking Jochen Oehlerking • Dr. Heinz-Bernd
Schulz • Ingar und Jürgen Würfel • Brigitte und Klaus Bernstiel • Dr. Dorette Jensen • Gabriele Schmidt-Metzner
• Heide Reckewerth • Claus Jungclaus sen. • Ingrid Spahn • Andreas Tintemann • Lieselotte und Hans Ulrich
Reinwaldt • Atzeroth Randi • Silvia Nordmann • Francoise und Klaus Corell • Albrecht Roemhild • Horst
Brunnenkamp • Lieselotte Puttfarcken • Hans-Doeter Rollewagen • Horst-Günter Rottenbacher • Klaus Wilhelm
Kesting • Laurence Danielle Klasing • Manfred Loosen • Inge von Platen Hallermund • Hans und Elvira Saur •
Wolfgang Stendebach • Manuela und Bernd Maaß • Mirjam van der Meer • Lore Rating • Werner Andres •
Regine Prasse • Carla Voigt

Firmenspenden und Spenden von Stiftungen und Vereinen
Ogilvyhealthworld GmbH • Rotary Club Hamburg-Blankenese • Essen-Finanz Wolfgang Essen •
Emder Ausbildungsges. mbH • Sturzenbecher+ Partner Versicherungsmakler GmbH • Alpha Metall GmbH •
Fragrance Recources GmbH Co. • Preprintmedia • Budnianer Hilfe e.V • Bußgeldstelle


